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Der Titel des vorliegenden Daktylos enthält die motivierende
Variante, dass ein Teil der zu leistenden Arbeit bereits getä-
tigt ist, das Ende womöglich in Sicht, aber noch nicht
erreicht.

Für Bildungswissenschaftlerinnen und Bildungswissen schaf t -
ler nichts Ungewöhnliches, da Bildungsarbeit nie endet, son-
dern immer weiterentwickelt wird und werden muss. 

Die Pädagogische Hochschule Heidelberg ist wie alle ande-
ren Pädagogischen Hochschulen damit beschäftigt, die No -
vell ierung ihrer Lehramtsstudiengänge voran zu bringen,
wobei in Heidelberg dem Profilmerkmal „Inklusion“ eine be -
sondere Bedeutung zukommt. Inklusion als Leitidee nimmt
aber auch Einfluss auf die Entwicklung in der For sch ung und
in der Verwaltung.

Ganz neue Impulse werden auf diese Entwicklungsaufgaben
Einfluss nehmen, da sich in Baden-Württemberg die politi-
schen Machtverhältnisse geändert haben und im Bildungs -

be  reich neue Akzente erwartet werden. Viel von dem „auf den
Weg Gebrachten“ wird sich evolutionär dem Neuen an passen
können, Bewährtes steht sowieso nicht zur Dis ku ssion.

Ungeachtet der großen politischen Fragen ist die Päda go -
gische Hochschule Heidelberg ein Ort, an dem sich interna-
tionale Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler treffen
oder Kooperationen eingegangen werden, innovative For -
sch ungs projekte durchgeführt werden oder ein neuer, be -
reits in der gestuften Struktur angelegter Master studien -
gang Bildungswissenschaften an den Start geht. 

Außerdem in der vorliegenden Ausgabe: Ein Forschungs -
pro jekt zur Schulpraxis, eine Gastdozentur in Chile, die
Nanotechnologie-Akademie für Abiturientinnen, die Mathe -
matik  vorlesungen auf YouTube, die Zusatzqualifikation
„Unterstützte Kommunikation“ und andere Themen. Das
Portrait ist dem Sachunterrichtsdikaktiker Professor Dr.
Friedrich Gervé gewidmet.
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Hochschulentwicklung mit Weitblick – Externer Partner

Von . Christoph Glaser, Tobias Leonhard, Verena Loos und Annelie Wellensiek    Foto .  Stutzmann / Lindenthal 

Wie entwickelt man eine Hochschule?

Nur wenige Entwicklungsprozesse sind aufgrund der Viel -
zahl der Akteure und Herausforderungen, der Ver schieden -
heit der Handlungsfelder sowie der immanenten Unklarheit
über langfristig verlässliche politische und finanzielle Rahm -
en bedingungen so komplex wie der Versuch, eine Hoch -
schule als Ganzes zu entwickeln. Die Pädagogische Hoch -
schule scheint mit dem „Kernprodukt“ Lehrerbildung und
der dazugehörigen Forschung recht schnell charakterisiert.
Es zeigt sich aber bei näherer Betrachtung, dass Fragen wie
die einer Entwicklungsdynamik oder der Gestaltung der
Richtung dieser Dynamik keineswegs trivial sind. 

Das Rektorat der Pädagogischen Hochschule Heidelberg hat
von Beginn an den Gestaltungswillen für die Entwicklung der
Hochschule betont und unmittelbar nach den erforderlichen
Schritten zur Haushaltskonsolidierung die Initiative ergrif-
fen, diese Gestaltungsaufgabe in einer Weise in Angriff zu
nehmen, die in der deutschen Hochschullandschaft einzigar-
tig sein dürfte. Es war klar, dass eine rein strukturelle Her -
angehensweise nicht zum Ziel führen wird. Daher entschied
man sich für einen Prozess, der die Bereiche der Forschung,
Lehre sowie Verwaltung in einem Gleichgewicht bewertet
und zukunftsorientiert aufstellen soll – unter inhaltlichen,
strategischen, organisatorischen und nicht zuletzt struktu-
rellen Fragestellungen.

Prämissen des Entwicklungsprozesses

Gestaltungswille alleine reicht nicht aus, um Entwicklungs -
prozesse zu initiieren und in ihrer Dynamik aufrecht zu
erhalten. Auch ist klar, dass Innovation weder eine rhetori-
sche Figur noch schmückendes Beiwerk sein kann, sondern
professionelles Gestaltungshandeln erforderlich macht. Bei
der Suche nach einer erfolgversprechenden Strategie für
eine solch komplexe Aufgabe wurden zunächst die
Prämissen für den Gesamtprozess geklärt. Folgende vier
Kernannahmen sind dabei zu nennen: 

1. Trotz der einzigartigen Situation unserer Hochschule stehen auch andere
Hoch schulen vor vergleichbaren Herausforderungen und haben für
Teilaspekte Lösungen entwickelt, die es lohnt, zur Kenntnis zu nehmen. 

2. Eine unabhängige Außensicht auf die Hochschule hilft, den internen
Referenzrahmen um neue Sichtweisen zu erweitern und ermöglicht
Orientierung und Standortbestimmung in der nationalen und internationa-
len Hochschullandschaft. 

3. Die faktische Interdependenz zwischen den verschiedenen Akteuren und
Handlungsfeldern einer Hochschule muss im Prozess der Hochschul ent wick -
lung stets berücksichtigt werden. Die Zusammenhänge sind miteinander ab -
zustimmen und bei der Entwicklung von Lösungsperspektiven systematisch
miteinander zu verknüpfen.

4. Vorgenanntes Gestaltungsmerkmal bedingt eine Herangehensweise, die
aus Betroffenen Beteiligte macht und die jeweiligen Akteure in die vielfälti-
gen Kommunikations- und Aushandlungsprozesse einbindet. Dass dies nicht
immer einfach und zur vollsten Zufriedenheit aller zu bewerkstelligen ist,
lässt sich nicht leugnen, dennoch sollte diese Selbstverpflichtung ein wich-
tiges Schlüsselelement werden. 

Der „Weitblick-Prozess“ an der Pädagogischen Hochschule

Heidelberg

Auf Basis der genannten Prämissen startete die Suche nach
einem kompetenten externen Partner. Nach umfassenden
Recherchen entschied man sich für das Zentrum für Wissen -
schaftsmanagement e.V. in Speyer (ZWM), überzeugt dieses
doch mit seiner Unabhängigkeit, Expertise, umfassender
Orientierung in der Forschungs- und Hochschul land schaft
sowie seiner professionellen Projekt manage ment -
kompetenz. Auch die räumliche Nähe des ZWM erwies sich
schnell als Vorteil. 

In ersten Vorgesprächen wurden Grundprinzipien und
Vorgehensweise der Kooperation vereinbart sowie das pas-
sende Motto gefunden: „Der Weitblick-Prozess“.

Zukunft heute gestalten

Anfang 2010 befand sich die Pädagogische Hochschule Heidelberg in einer
schwierigen Situation: Die Haushaltsmisere bedrohte die Handlungsfähigkeit
der Einrichtung in vielen Bereichen. Und trotz des notwendigen stringenten
Sparhaushalts war klar, dass nur die substanzielle inhaltliche Entwicklung die
Hochschule wieder voranbringen konnte. Vom Potenzial der Hochschule und

dem Engagement der Akteure waren alle überzeugt. Doch stand die Hoch -
schul leitung angesichts der prekären Ausgangslage vor der besonderen Her -
aus forderung, alles zu tun, um die Wahrscheinlichkeit des Gelingens soweit als
möglich zu erhöhen.

❋

„Erst nachdem du angefangen hast zu lernen, 
tauchen Inhalte in deinem Kopf auf, die dich davon abhalten, 

die Dinge mit leichter Hand zu tun“ 

Yagyu Munenori, aus „Der Weg des Samurai“
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Der weite Blick braucht eine Richtung, die an der Päda go gi -
schen Hochschule keine vorwiegend strategisch-opportuni-
stische, sondern eine bildungstheoretisch-fundierte sein muss.
Nur so kann sich die Hochschule zum Modell für die Ge   stal -
tung von Lehr-Lern-Prozessen und -Arrangements so wie für
die damit verbundenen Interaktionsprozesse entwickeln.
Ausgehend von den Stärken der Hochschule in For schung
und Lehre sowie unter Berücksichtigung der nationalen und
internationalen Entwicklung bildungspolitischer Diskurse
wurde „Inklusion“ als zentrales Profilmerkmal und Ziel pers -
pektive der Hochschule formuliert (vgl. daktylos 2/ 2010).

Günstiger Zeitpunkt, klare Zuständigkeiten, breite Beteiligung

Drei formale Anlässe lassen den Zeitpunkt für ein so ambi-
tioniertes Projekt günstig erscheinen: Das Wissenschafts -
ministerium fordert bis August diesen Jahres die Ein reich -
ung eines Struktur- und Entwicklungsplanes für den Zeit -
raum bis 2016, in dem zentrale Entwicklungs pers pek tiven
der Hochschule formuliert werden. Das Rektorat hält es für
entscheidend, die in diesem Plan formulierten Zielpers -
pektiven im Vorfeld auf ihre Tragfähigkeit geprüft und die
Akzeptanz innerhalb der Hochschule abgesichert zu haben.
Zugleich treten zum Wintersemester 2011/12 neue Prüfungs -
ordnungen für alle Lehrämter in Kraft, bei denen sich erheb-
liche Gestaltungsspielräume für die hochschulinternen Stu -
dien ordnungen abzeichnen. Hier muss sich das beschriebe-
ne Profil der Hochschule in der konkreten Gestaltung der
Lehre abbilden. Zudem stand die Hochschule vor der Her -
aus forderung, eine neue Masterkonzeption zu entwickeln,
die national attraktiv und international an schlussfähig ist
(vgl. daktylos 2/ 2010). 

Die Vielzahl paralleler Entwicklungsprozesse in ein schlüssi-
ges Gesamtprojekt zusammenzuführen wurde von Beginn
an als große Aufgabe verstanden, die nur unter Beteiligung
aller „Stakeholder“ zu bewältigen ist. Mit wesentlicher Un -
ter stützung des ZWM wurde daher ein Projekt struktur plan
entwickelt. Dieser sieht einen Lenkungsausschuss vor, der
zwar als handlungsfähige Einheit und damit zahlenmäßig
klein zu gestalten war, aber dennoch Transparenz in die
gesamte Hochschule und deren Umfeld gewährleisten mus-
ste. Durch den Modus, „ständige Gäste“ im Lenkungs -
ausschuss vorzusehen, wurde diese Hürde gemeistert. Um

die gesamte Hochschule in den Struktur ent wick lungs -
prozess einzubinden, wurden drei miteinander verzahnte
Teilprojekte identifiziert, die jeweils von einem internen
Mitglied der Hochschule (den Prorektoren Anne Sliwka und
Gerhard Härle sowie dem ehemaligen Dekan der Fakultät III
Michael Schallies) geleitet und koordiniert, sowie von Ex per -
ten des ZWM begleitet und beraten werden. Der Zuschnitt
jedes Teilprojekts sowie die zentralen Heraus forderungen
werden im Folgenden kurz skizziert: 

Teilprojekt 1: Forschungsentwicklung und Strukturen 

Im Kernbereich „Forschung“ besteht die Herausforderung
darin, die Pädagogische Hochschule Heidelberg als bildungs -
wissenschaftliche Forschungseinrichtung noch stärker zu
profilieren. Damit einhergehend steht die Forschung an der
Hochschule vor der Aufgabe, stärker international sichtbar
zu werden, und durch die Entwicklung weiterer Masterprofile
sowie zeitgemäßer Graduiertenprogramme durch die För -
derung wissenschaftlichen Nachwuchses den For sch ungs -
output substanziell und nachhaltig zu steigern. 

Teilprojekt 2: Entwicklung der Studien- und Lehrqualität

Im Kernbereich „Lehre“ gilt es, die wissenschaftliche Lehre
an der Pädagogischen Hochschule Heidelberg als Modell für
Vermittlungsprozesse in der ganzen Breite bildungswissen-
schaftlicher Kontexte (von frühkindlichen Bildungs pro zessen
bis zur Frage des Lernens im Alter) zu etablieren. Ins be son -
dere im Schwerpunkt Lehrerbildung ist die Modell haftigkeit
hochschulischer Lehre im Sinne der Ermöglichung und Ge -
stal tung aktiver und konstruktiver Lernprozesse ein
Desiderat, das sich noch nicht in allen Bereichen der Päda -
go gischen Hochschule etabliert hat. 

Teilprojekt 3: Zukunftsfähige Verwaltungsstrukturen

Die Verwaltung bildet das Rückgrat einer zukunftsfähigen
Hochschule und muss die vielfältigen Ent wicklungsprozesse
in den anderen Kernbereichen dienstleistungsorientiert
unterstützen. Auf der Basis einer Leistungs- und
Strukturerfassung wird nach bereits gelungener Konsolidie-
rung des Hochschulhaushalts dieser Erfolg durch Fort-
führung von Transparenz und Prof essio nalität in der
Finanzgestaltung verstetigt und die Spiel räume der Hoch -
schule so für strategische Zukunfts projekte erweitert.

Foto .  Transparent beim hochschulweiten Konzeptionstag zu Lehre und Studium                                  Neubau der Pädagogischen Hochschule Heidelberg im Neuenheimer Feld 
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Jedes Teilprojekt gliedert sich wiederum in verschiedene
Arbeitspakete, für die das Rektorat Mitglieder der Hoch -
schule, die sich durch spezifische persönliche Kompetenz
und Erfahrungen auszeichnen, gewinnen konnte. Gleich -
zeitig sind die Fakultäten, Statusgruppen und Geschlechter
zur Ab bildung der Breite der Hochschul interessen repräsen -
tiert. Als Querschnittaufgabe wurde die Weiterbildung iden-
tifiziert, die ebenfalls im Gesamtprozess zentrale Be rück -
sich  tigung finden wird.  

Gelungener Start und Signale der Anerkennung

Alle Teilprojekte haben ihre Arbeit inzwischen aufgenom-
men, die Masterkonzeption und die Prozesse zum Lehramt
wurden von den beteiligten Personen sowie allen Fächern
und Abteilungen wegen der engen zeitlichen Fristen mit gro-
ßem Engagement und in intensiven Auseinander setzungs -
prozessen entwickelt und zum Teil schon konzeptionell fertig

gestellt, auch die Prozesse im Verwaltungsprojekt zeigen er -
hebliche Dynamik. Konkrete Termine wie der Tag der For -
schung (voraussichtlich am 22.11.2011) sowie die Qual itäts -
woche vom 3. bis 6. Mai machen deutlich, dass die Pers -
pektive breiter Beteiligung und hochschulweiter Kommuni -
kation ernsthaft gelebt wird. 

Ebenfalls deutlich wird auch, dass Konzepte und Strukturen
zwar eine notwendige, aber keine hinreichende Bedingung
für dauerhaft erfolgreiche Entwicklungen darstellen. Damit
den hoch engagierten Akteuren der Hochschule der erfor-
derliche „lange Atem“ für einen erfolgreichen Abschluss der
Prozesse nicht ausgeht, hat die Hochschulleitung einen
Vorantrag in der offenen Linie des Innovations- und
Qualitätsfonds IQF des Landes Baden-Württemberg gestellt,
in dem sie unter anderem Mittel für die personelle
Unterstützung dieser Prozesse beantragt hat. 

Als überaus ermutigendes Signal kann
daher die Auf for derung zur Voll an trag -
stellung verstanden werden, die zur-
zeit in intensiver Vorbereitung ist. 

Christoph Glaser, Kanzler, 

Dr. Tobias Leonhard, Kommisarischer Leiter 

des Praktikumamtes, 

Verena Loos, Hochschulreferentin für

Kommunikation und Marketing, 

Prof. Dr. Annelie Wellensiek, Rektorin

Foto .  Campusleben an der Pädagogischen Hochschule 
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Von .  Gerhard Härle und Sebastian Mahner  Foto . Florian Freundt / hop

Neue Inhalte und Strukturen
in der Lehrerbildung

Heidelberger Profilbildung – Heidelberger Bildungsprofil 

Der Konzeptionstag der Pädagogischen Hochschule zum „Lehramt 2011“

Was erwartet das neue Lehramt von uns – was
erwarten wir uns vom neuen Lehramt? So oder
ähnlich könnten die Fragen gelautet haben, die die
zahlreichen Arbeits gruppen des „Konzeptionstags
der Pädagogischen Hochschule Heidelberg“ am 24.
Januar 2011 bewegt haben. Das den Leitbegriff
„Lehramt 2011“ prägende Jahr ist bereits vorange-
schritten und in wenigen Monaten sollen die ersten
Studierenden nach den neuen Prüf ungs ordnungen
zugelassen werden. Trotzdem können die betroffe-
nen Hochschulen noch immer nicht genau abschät-
zen, welche Folgen und welche Chancen sich
eigentlich aus den Plänen ergeben. Die Unsicherheit ist nicht viel geringer als
die Bereitschaft, sich auf das Neue einzulassen; der zu erklimmende Berg an
Planungs auf gaben erscheint fast unüberwindlich, aber die Aktivitäten des
Tages machen auch die Energien sichtbar, die die Hochschule für die
Bewältigung der Her aus  forderungen zu mobilisieren vermag. Am Ende konn-
ten sich veritable Ergebnisse als Planungs grund lagen für die nächsten
Wochen sehen lassen – nicht nur auf den voll beschriebenen Flipcharts, son-
dern vor allem in der lebhaften Plenums diskussion ab 16 Uhr, die den Tag mit
einem Ausblick auf die „Heidelberger Profilbildung“ abschloss. 

Die Konzeption des neuen Lehramts erfordert die gemein-
same Verständigung aller Bereiche der Hochschule in be -
sonderer Weise, da sich nicht nur die Inhalte, sondern auch
die Strukturen der Lehramtsstudiengänge ab Oktober 2011
erheblich verändern werden. Das Neue bildet sich bereits
äußerlich in den Bezeichnungen der Studiengänge ab, die
das Verbundlehramt „Grund- und Hauptschule“ sowie das
„Lehramt für Sonderschulen“ auflösen. Nunmehr gibt es ein
eigenständiges Grundschullehramt (GS), das die frühe För -
der ung mit einbezieht, ein gemeinsames Lehramt für die
Werkreal-, Haupt- und Realschule (WHRS) sowie ein Lehr -
amt für Sonderpädagogik (statt für Sonderschulen), das auf
die sich ändernden Aufgaben für Sonderpädagoginnen und
Sonderpädagogen vorbereitet. Außerdem werden die Stu -
dienzeiten verlängert und damit die Möglichkeiten zum
Erwerb qualifizierterer Studienabschlüsse deutlich verbessert:
GS und WHRS werden zukünftig mit acht Semestern (240
ECTS) und Sonderpädagogik mit neun Semestern (270 ECTS)
studiert – spannend bleibt die Frage, ob und wie sich das posi-
tiv auf die späteren Gehälter der angehenden Lehrerinnen
und Lehrer im Schuldienst auswirken wird. 

Mit den äußerlichen Strukturveränderungen gehen erhebli-
che Neuerungen in den inhaltlichen Ausgestaltungen der
Studien gänge einher, bei denen die Hochschulen umfassen-
de Mitwirkungsmöglichkeiten erhalten. Unter dem Stichwort
der „Kompetenzorientierung“ soll die Lehre insbesondere

auf exemplarisches und erfahrungsbasiertes Lehren und
Lernen ausgerichtet werden, wobei die Hochschulen sowohl
die inhaltlichen Konturen der Module als auch die Strukturen
der Modulprüfungen selbst festlegen können und müssen.
Damit geht auch die hohe Anforderung an die interne Ver -
ständigung einher, die der Konzeptionstag anbahnen konnte.
Der Vormittag diente insbesondere der Planung der fach-
spezifischen Module, während der Nachmittag vor allem den
neuen „Quervernetzungen“ vorbehalten blieb, die sich in
unterschiedlicher Ausdehnung darstellen: Es gibt gemeinsa-
me Planungsaufgaben für Fächer, die miteinander deutliche
Affinitäten aufweisen, aber auch Themengebiete, die sich
weit über alle Lehrbereiche erstrecken und völlig neu ent-
worfen werden müssen. In diesen Quervernetzungen sieht
die Pädagogische Hochschule Heidelberg ihre besondere
Herausforderung und Chance, weil sie zum Beispiel für das
zukunftsweisende Thema „Inklusion“ mit der Präsenz aller
Lehramtsstudiengänge auf einem Campus ideale Voraus -
setzungen mitbringt: Wenn in den Schulen des Landes alle
Kinder einen Anspruch auf gemeinsame Bildungswege und
hoch individualisierte Förderungen haben, dann muss sich
die Lehramtsausbildung des 21. Jahrhunderts dieser Her -
aus forderung mit Konzepten stellen, die diesen Gedanken
der inkludierenden Bildungsgerechtigkeit auch in ihren eige-
nen Ausbildungsgängen verpflichtet weiß, sie sowohl the-
matisch anbietet als auch in den Lehr-Lern-Formaten abbil-
det und erfahrbar werden lässt. 

Die Heidelberger Profilbildung und das Heidelberger Bil -
dungs   profil werden noch bis in den Frühsommer ihre
Entwicklungszeit gut brauchen und nutzen können – aber
die Grundlagen wurden an diesem Konzeptionstag geschaf-
fen, der gemeinsame Weg hin zu einer qualitätvollen neuen
Lehrerbildung ist gebahnt.

Prof. Dr. Gerhard Härle ist Prorektor für Studium, Lehre und Medien ent wick lung

Sebastian Mahner ist Hochschulreferent für Qulitätssicherung

Foto: Prof. Dr. Gerhard Härle Johann-Friedrich Langbein und Jutta Hannig



Mit Beginn des Schuljahres 2010/11 wurde die neue Werk real -
schule in Baden-Württemberg eingeführt. Der Beitrag skizziert
die wesentlichen Gestaltungsmerkmale der neuen Werkreal -
schule auf der Grundlage bisheriger Reformen und konturiert
mögliche Suchfelder für Forschung und Lehre an der Päda -
gogischen Hoch schule, die aus dieser Reform resultieren. 
1964 ging die Hauptschule aus der bis dahin existierenden
Volksschuloberstufe hervor. Sie sollte in der frühen Bundes -
republik als Schule für die Mehrheit der Jugendlichen vor allem
den Anschluss an Ausbildungen des Dualen Systems und an
berufsbildende Vollzeitschulen ermöglichen. 
Die zunehmende Bildungsexpansion führte jedoch dazu, dass
die neue Hauptschule im Laufe der Zeit von immer weniger
Schülerinnen und Schülern besucht wurde. Die Geschichte der
Hauptschule in Baden-Württemberg ist deshalb eine beständige

Geschichte curricularer und struktureller Reformen. Ein Beispiel
ist der 1975 eingeführte Fächerverbund „Arbeit-Wirtschaft-
Technik“, der dem Ziel einer stärkeren inhaltlichen Profilierung
verpflichtet war. Als strukturelle Reform kann die flächendek-
kende Einführung eines freiwilligen 10. Schuljahrs zum Jahr
1994/95 angeführt werden. Auch die umfassende Bildungs re -
form von 2004/2005 war mit zahlreichen Neuerungen verbun-
den, beispielsweise der Zusammenfassung aller Nebenfächer in
vier Fächerverbünde.
Vor dem Hintergrund, dass ungeachtet aller Reformmaßnahmen
die Übertrittsquoten zur Hauptschule aktuell auf unter 26
Prozent sanken, wurde sie zum Schul jahr 2009/10 erneut refor-
miert. Diese Reform stellt die bislang wohl größte inhaltliche
und strukturelle Umgestaltung der Hauptschule seit ihrem
Bestehen dar.

Neues Konzept zum Schuljahr 2009/10

Die Verlängerung der Pflichtschulzeit um ein Jahr, eine anvi-
sierte strukturelle Zweizügigkeit an den Standorten und die
Zusammenarbeit mit den Berufsfachschulen stellen drei
wesentliche Kennzeichen der neuen Werkrealschule dar. 

Die Werkrealschule neuen Typs schreibt sechs Schuljahre
vor. Sie enthält damit für alle künftigen Absolventen ein wei-
teres Schuljahr, dessen Besuch an entsprechende Notenvor -
gaben gebunden ist.  

Ein konstitutives Element für die Einrichtung einer Werk -
real schule stellt bislang auch ihre Mehrzügigkeit dar.
Einzügige Hauptschulen müssen sich zusammenschließen,
um eine Werkrealschule zu bilden. Nicht selten entstehen so
Haupt- und Außenstellen einer neuen Werkrealschule, die
dann auf mehrere Standorte verteilt ist.  Wenn Schulen die-
sen Zusammenschluss nicht wünschen, können sie weiter-
hin als Hauptschulen bestehen bleiben. Ihre Schülerinnen
und Schüler können nach der 9. Klasse auf eine Werk real -
schule wechseln. Erschwerend kommt in dieser Situation
hinzu, dass die bislang garantierten Schulbezirke spätestens
zum Jahr 2016 fallen, so dass dann Übertritte von einer
Hauptschule in andere Haupt- oder Werkrealschulen jeder-
zeit möglich sind.
Ein weiteres prägendes Merkmal der Werkrealschule ist die
enge und systematische Kooperation mit der zweijährigen

Berufsfachschule in der 10. Klassenstufe. Hier findet der
Unterricht sowohl in der Werkrealschule (21 Unter richts -
stunden/Woche) als auch in der Berufs fach schule (15 Unter -
richtsstunden/Woche) statt. Ab Klasse 7 wird vorbereitend
in zweistündigen Wahlpflichtfächern eine erste berufliche
Grundbildung vermittelt. Die Wahlpflichtfächer „Natur und
Technik“, „Wirtschaft und Informationstechnik“ und „Ge -
sundheit und Soziales“ sind entsprechend der eingerichte-
ten Profile an den Berufsfachschulen strukturiert.

Der Werkrealschulabschluss, der über eine Prüfung in der
Schule und in der Berufsfachschule erworben wird, ist dem
Realschulabschluss gleichgestellt und ermöglicht faktisch
dieselben Anschlussmöglichkeiten. 

Implikationen für Forschung und Lehre

Zum Schuljahr 2010/11 wurden mit steigendem Trend über
400 Hauptschulen in Werkrealschulen umgewandelt. Etwa
ebenso viele Hauptschulen blieben bestehen wie bisher.
Etwas mehr als 200 Hauptschulen fusionierten mit einer
anderen Hauptschule und firmieren nun als Haupt- oder
Außen stelle einer Werkrealschule. Ein kleinerer Teil der
Haupt schulen wurde geschlossen. Für die Zukunft ist zu ver-
muten, dass die noch bestehenden Hauptschulen ebenfalls
in Werkrealschulen umgewandelt werden.
Mit Blick auf die Forschung und Lehre an den Päda go -
gischen Hochschulen bleibt deshalb zu fragen, welche
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Größte Reform der Hauptschule 
seit ihrem Bestehen

Gestaltungsmerkmale der 
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Implikationen aus dem neuen Konzept resultieren. Die Frage
ist nicht zuletzt vor dem Hintergrund des 2011 startenden
Sekundarstufenlehramts für die Hochschule von Bedeu tung.
Drei mögliche Aspekte scheinen uns heraushebenswert: 

Neue Viergliedrigkeit des Systems

In den vergangenen Jahren war über alle Bundesländer hin-
weg ein Trend zur Zweigliedrigkeit von Bildungssystemen
auszumachen. Seine Ausgangsrichtung gewann dieser
Trend in den neuen Bundesländern, in denen die Haupt- und
Realschule jeweils als Bildungsgänge integrativer Schulen
eingeführt wurden (z.B. Mittelschule in Sachsen, Regel -
schule in Thüringen). Mittlerweile haben vor allem demogra-
fische Entwicklungen in zahlreichen alten Bundeländern
dazu geführt, eine verstärkte Zweigliedrigkeit zu implemen-
tieren. Die empirische Bildungsforschung ist bezüglich der
Gliederung von Bildungssystemen mehrheitlich zum Urteil
gekommen, dass mit der Anzahl der Glieder die Leistungs -
fähigkeit des Systems abnimmt. In Baden-Württem berg ist
mit der Werkrealschule ein gegenläufiger Trend verbunden
und mit der neuen Konzeption eine faktische Viergliedrig keit
des Systems zu erkennen. Vor diesem Hintergrund bleibt zu
fragen, welche Effekte auf die Leistung des Bil dungs systems
mit dem neuen Werkrealschulkonzept einhergehen.
Ergebnisse sind hier auch von künftigen Länder ver gleichen
der Bildungs standards zu erwarten.

Wettbewerbssteuerung durch Auflösung der Schulbezirke

Vor allem in den angelsächsischen Staaten sind Steuerungs -
elemente, die den Wettbewerb zwischen Schulen forcieren,
ein prägendes Merkmal der Schulsteuerung. Effekte dieser
Konzeptionen werden in der Forschung sehr kritisch disku-
tiert. Wenngleich in der Bundesrepublik ebenfalls über eine
marktähnliche Wettbewerbssteuerung in der Vergangenheit
diskutiert wurde, ist faktisch auf der konkreten Ebene bis-
lang nur begrenzt eine solche Steuerung auszumachen. Der
Wegfall der Schulbezirke bei Hauptschulen und der Verzicht
darauf bei Werkrealschulen wird jedoch Schulen in eine Wett -
be werbssituation drängen. Spätestens im Jahr 2016 kom-
men die noch bestehenden Hauptschulen in die Sit ua tion,
über unterschiedlich konturierte Profile miteinander um
weniger Schüler zu konkurrieren. Ob ein Ideenwett be werb
hier auch einen Verdrängungswettbewerb zur Folge hat,
bleibt eine künftig zu beantwortende Forschungsfrage.

Berufliche Inhalte in der Sekundarstufe

Mehr als in den anderen Schulformen wurde in der Haupt -
schule eine Lösung ihrer Problematik über die stärkere Ver -
zahnung mit der Berufswelt gesucht. Eingerichtete Praxis -
züge und Kooperationenklassen sind hier ebenso Beispiele
wie die gegenüber anderen Schulformen akzentuierte didak-
tische Berufswegeplanung, die in den vergangenen 20 Jahren
beständig breiteren Raum einnahm. Die neue Werk real -
schule, so scheint es, enthält hier nochmals eine qualitative
Verschiebung, in dem sie besonders in der 10. Klassenstufe
eine qualifikationsorientierte Zweckbildung mit allgemeiner
Bildung zu vereinen sucht. Hier bleibt aus bildungstheoreti-
scher Perspektive zu fragen, welche Veränderungen im Ver -
hältnis von Allgemeinbildung und Berufspropädeutik im
Curriculum der neuen Werkrealschule einhergehen und wel-
che Schwerpunkte hierbei auszumachen sind. Diese
Akzentverschiebungen bedürfen der bildungstheoretischen
Diskussion und können zu einem wichtigen Thema in
Forschung und Lehre werden.  

Wenngleich derzeit nicht vorherzusagen ist, ob die jetzige
Konzeption längeren Bestand hat und die Werkrealschule
zur legitimen Erbin der Hauptschule wird, bleibt die Re flek -
tion der Schulform in curricularer und struktureller Hinsicht
eine wichtige Aufgabe. An einer praxisnahen  bildungswis-
senschaftlichen Hochschule mit unterschiedlichen for-
schungsmethodischen Zugängen scheint diese Aufgabe gut
aufgehoben.
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Internationale Forschungen zu innovativen Lernumgebungen

– OECD-Tagung in der Pädagogischen Hochschule

Schüler gehen aktiv 
ihren eigenen Lernweg

Die Organisation für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung (OECD)
war vom 9. bis 11. Dezember 2010 mit einer Tagung zum Thema „Innovative
Lernumgebungen“ an der Pädagogischen Hochschule Heidelberg zu Gast. 
Ex perten aus 14 OECD-Mitgliedsstaaten – nicht nur aus Europa, sondern auch
aus Neuseeland, Australien, Korea, Israel und Mexiko – diskutierten dabei über

Veränderungen im Schulsystem, die das Lernen des einzelnen Schülers und
der einzelnen Schülerin optimal unterstützen. Zwei Wissenschaftlerinnen der
Heidelberger Hochschule, Prorektorin Prof. Dr. Anne Sliwka und Diplom -
pä dagogin Britta Klopsch, sind Mitglieder dieses Forschungsverbundes.

Eine Brücke zwischen Forschung und Praxis

Das Projekt Innovative Lernumgebungen (ILE) beschäftigt
sich mit internationalen Erkenntnissen der Lernforschung und
analysiert gezielt die Arbeit unterschiedlicher Projekt schulen
in allen Teilnehmerländern hinsichtlich der Frage, was eine
moderne innovative Schule zum Lernerfolg beitragen kann.
Die durch den Forschungsansatz ermittelten Aspekte, die nicht
nur veränderte Formen des Unterrichtens betreffen, sondern
die gesamte Schule mit all ihren zeitlichen, personellen und
materiellen Ressourcen umfassen, sollen dazu bei tragen,
dass unterschiedlichste Länder mit ihren spezifischen 
Sys temen von neuen Anstößen und Ideen profitieren.
Dies kann in einem Land wie etwa Mexiko bedeuten, dass in
ländlichen Gebieten Anreize für die ganze Familie geschaffen
werden, Mädchen in die Schule zu schicken. In Australien be -
steht ein Bereich der Innovationen im Schulwesen darin, dass
die Schülerinnen und Schüler stärker in die Gestaltung ihres
eigenen Lernprozesses einbezogen werden, indem sie die Mö -
g lichkeit bekommen, aktiv am Prozess der Bildungs plan ge stal -
tung mitwirken zu können. Neuseeland bevorzugt eine andere
Art der Schülermitbestimmung, ausgehend von der An nahme,
dass weder die Zeit, innerhalb der gelernt wird, noch der Raum,
in dem Schüler lernen, wich tig sind. Zeitlich unbegrenztes
eigenständiges Lernen an selbst gewählten Plätzen in der
ganzen Stadt, das durch Sel bst kontroll aufgaben gestützt
wird, ist hier das favorisierte Modell der OECD-Projektschule.

Veränderte Lehr-Lernmethoden

Eine OECD-Analyse von qualitativen Fallstudien deckte auf,
dass in allen innovativen Systemen der einzelne Schüler bzw.
die einzelne Schülerin deutlich im Mittelpunkt steht. Schulen,
die innerhalb solcher Lernumgebungen angesiedelt sind,
fördern aktiv Lernende, indem sie sie in jahrgangsgemischten
Klassen durch individuelle und kooperative Lehr-Lern -
Arrangements gezielt in den Unterricht einbeziehen.
Projekte, Workshops und experimentelles Lernen sind in die-
sen Einrichtungen Teil des normalen Alltags. 

Das Lernsetting entfernt sich hierbei oft von streng eingeteilten
Klassen, die in festgelegten Klassenräumen klar getrennte
Fächer behandeln. Es erlaubt stattdessen durch eine rege
Einbeziehung vielfältiger außerschulischer Lern orte fächer-,
jahrgangs- und altersstufenübergreifendes Lernen und
Arbeiten, und ermöglicht dadurch allen Schüler innen und
Schülern, zu einer kooperativen Lernge meinschaft zusammen-
zuwachsen. Diese innere Verbunden heit be schränkt sich nicht
nur auf den schulischen Rahmen, sondern nimmt gezielt die
Gemeinde als Teil der Schule, beziehungsweise die Schule als
Teil der Ge meinde wahr. Dies drückt sich beispielsweise durch
eine verstärkte Inte gration in das regionale Umfeld aus.

Eine veränderte Wahrnehmung von Schule, Lernenden,
Unterricht und Lern  umgebungen beeinflusst auch die Rolle

der Lehrperson. Lehrerinnen und Lehrer
müssen in diesen veränderten Settings
die eigenständig formulierten Ziele und
individuellen Lernprozesse der Schüler -
innen und Schüler verstärkt unterstüt-
zen und mehr als Ratgeber, Organisator,
Unterstützer und Trainer tätig sein, als
konkret Dinge zu lehren. Die Lehrkraft
als Unterweiser, die Aufgaben stellt und
deren Erfüllung punktuell bewertet, hat
hier nur noch wenig Relevanz. 

Professionelle Lehrerinnen und Lehrer
des 21. Jahrhunderts konzentrieren sich
nicht mehr auf die Klasse als Ganzes,
sondern auf die einzelnen Schülerinnen
und Schüler der Lern   gruppe. Sie neh-
men jedes einzelne Kind mit seinen

Von . Britta Klopsch Foto .  hop
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individuellen Schwächen und Stärken wahr und fördern
und fordern es seinem Lernstand und seinen Zielen ent-
sprechend. Dies bedingt, dass sich die Unterrichts for mate
von Ziel gleich heit verstärkt der Zieldifferenziertheit
zuwenden.

Arbeit mit Portfolios

Flexibilität im Lehren und Lernen ist das neue Schlagwort,
das von innovativen Lehrkräften umgesetzt wird. Individuelle
Förderung sowie Einzelberatung von Schülerinnen und
Schülern, die ihre Voraussetzungen und das persönliche Vor -
wissen gezielt einbeziehen, sind innerhalb einer innovativen
Schule unerlässlich. Dies bedeutet nicht, dass auf die Lehrer -
innen und Lehrer immer mehr Aufgaben zukommen. Auch
die Lernenden werden stärker in die Pflicht genommen, sich
für ihren Lernprozess verantwortlich zu zeigen und diesen
aktiv zu gestalten. Dazu gehört beispielsweise die Arbeit mit
Portfolios, innerhalb derer Lernfortschritte festgehalten und
Ziele vereinbart werden, die die Lernenden selbständig im
schulischen Alltag verfolgen. 

Eine solche Veränderung, weg vom bislang noch flächendek-
kend verbreiteten, lehrerzentrierten Unterricht, profitiert
vor allem von einem guten Verhältnis zwischen Lehrenden
und Lernenden. Eine entspannte Atmosphäre, in der die
Schülerinnen und Schüler spüren, dass sie wertgeschätzt
werden, dass ihnen eigene Erfolge zugetraut werden und
dass gegenseitiger Respekt, Toleranz und Hilfestellungen
selbstverständlich sind, ist unerlässlich, um eigenständiges
Lernen im Sinne des lebenslangen Lernens anzustoßen. 

Innovative Lernumgebungen und Lehrerausbildung

Was bedeutet diese Umgestaltung der Lernumgebung nun
für die Lehrerausbildung? Lernen, so weist die Lernfor -
schung nach, hängt immer von dessen Organisation ab. Die
Durchführung des Lern pro zesses beeinflussen nach David
Istance, ILE-Projektleiter, in der Regel die folgenden vier
Dimensionen: die Lernenden, die Lehrenden, der Lern -
gegenstand sowie die vorhandenen Ressourcen bzw. die
angewandte Technologie.

Zunächst wird es in der Zukunft wichtig sein, dass Lehramts -
studierende mit den modernen Anforderungen und Ge -
lingensbedingungen an Schulen vertraut sind. Eine ange-

messene Gestaltung von Lernumgebungen sollte nach den
Richtlinien der OECD stets den folgenden Prinzipien unter-
stehen: 

. Schülerzentriertheit

. Strukturiertheit (angemessene Gestaltung des Unterrichts, 
die individuelles Lernen genauso berücksichtigt wie anlei-
tende Lernphasen)

. tiefgehende Personalisierung (sensibler Umgang mit 
Lernenden, z.B. in Feedbacksituationen) 

. Inklusion (Sensibilität für die Individualität der Lernenden)

. soziales Lernen (Gruppenarbeit, kooperatives Lernen, Ein- 
be  ziehen des schulischen Umfeldes, wie der Gemeinde)

Doch nicht nur die Fähigkeit, den Unterricht optimal auf
jedes einzelne Kind abzustimmen, gehört zu dem Tätig keits -
profil einer guten Lehrkraft, sondern auch die Fertigkeit,
schul individuelle Curricula auszuarbeiten, neue Technologien
in den Unterricht einzubeziehen und die gesamte Region, in
der die Schule angesiedelt ist, als Lernort zu nutzen. 

Dabei ist es unerlässlich, die Dynamik der Lernorganisation
zu berücksichtigen. Wenn einer der vier oben genannten Be reiche
(Lernende, Lehrende, Lerngegenstand, Techno logie/ Ressourcen)
bearbeitet und verändert wird, so hat das Auswirkungen auf
alle anderen Bereiche. Für das Studium wäre es deshalb wün-
schenswert, wenn zunehmend schulische Erfahrungen ge -
macht werden könnten, die nicht nur einen 45-minütigen
Einblick in das Unterrichten einzelner Fächer geben, sondern
ein ganzheitliches Erleben des Schul alltags ermöglichen,
durch das viele verschiedene As pekte kennen gelernt wer-
den. Dazu würde, neben Eltern arbeit und Mitarbeit an Schul -
entwicklungsprozessen, auch die Teil nahme an unterschied-
lichsten Projekten zählen, die im Idealfall fächer- und jahr-
gangsübergreifend angelegt sind und erfahrene Lehr kräfte,
Lehramtsstudierende und Kinder gleichermaßen als
Lernende und Lehrende einbeziehen.  

Diplom-Pädagogin Britta Klopsch ist Mitarbeiterin 

am Institut für Erziehungswissenschaft der Pädagogischen Hochschule Heidelberg
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So, wie wenn man
„Wer wird Millionär“ guckt… 

Die Beobachtung von Unterricht und die eigenen Unterrichtsversuche sind für Lehramtsstudierende bedeutsame Erfahrungen in ihrer
Ausbildung. Wie es ist, Kommilitoninnen und Kommilitonen bei deren ersten Unterrichtsversuchen zu beobachten, aber auch von ihnen,
von Ausbildungslehrkräften und Dozierenden beobachtet zu werden, wie Studierende also die Situation der Unterrichtsbeobachtung im
Praktikum erleben, war die Fragestellung des Lehr-Forschungs-Projektes „Erfahrungen mit Unterrichtsbeobachtung“. Dabei haben
Studierende unterschiedlicher Semester und Studiengänge der Pädagogischen Hochschule Heidelberg im Rahmen eines Lehr-
Forschungs-Projekts im Wintersemester 2009/2010 und im Sommersemester 2010 eine qualitative Befragung zu studentischen
Erfahrungen mit Unterrichtsbeobachtung durchgeführt und ausgewertet – mit teilweise für sie selbst überraschenden Ergebnissen.

Von .  Maja S. Maier Foto .  hop  /  Privat

Ein interessanter Befund des Projekts war die im Titel be -
reits angedeutete Dominanz von an TV-Shows eingeübten
Beobachtungsstrategien: Wenn man Unterricht beobachte,
sei das „wie beim Fernsehschauen“, so eine Interview aus sage.
Man weiß nicht genau, was einen erwartet, man hofft auf ein
in irgendeiner Art unterhaltsames, fesselndes oder lehrrei-
ches Programm, möglicherweise sogar auf ein im positiven
oder negativen Sinne spektakuläres Ereignis. Ge nauer be -
trachtet, zeigt sich am Vergleich der Unter richts be obach -
tung mit der Beobachtung von Fernseh for maten ein spezifi-
sches Verständnis dieser Lernsituation, wie das folgende
Zitat aus einem anderen Interview veranschaulicht: 

„Wenn man Unterricht beobachtet, hat man oft das Gefühl,
man könnte alles besser, es kommt einem sehr einfach vor.
Vergleichbar ist das mit dem Gefühl, das man hat, wenn man
„Wer wird Millionär“ auf der Couch guckt, da ist auch alles
immer einfacher. Wenn man beobachtet wird, wird man eben
nervös und dann macht man unnötige Fehler.“

Das Zitat zeigt, dass die Strukturierung der Stunde, die
didaktisch-methodische Planung oder die Lehrer-Schüler-
Interaktion bei der Beobachtung von Unterricht kaum in den
Blick geraten; im Vordergrund steht für den befragten
Studenten die eigene Selbsteinschätzung – gemessen am
Schwierigkeitsgrad der Aufgabe des Unterrichtens. Mög -
liche Fehler werden dabei mit der Beobachtungs situation
und der damit einhergehenden Nervosität in Verbindung
gebracht. Dass die Beobachtung von Unterricht dazu ge -
nutzt werden kann, die didaktisch-methodische Unter richts -
planung zu analysieren und kollegial beratend zu reflektie-
ren, taucht im Horizont des Befragten kaum auf.

Unnötige Fehler 

Bei der vergleichenden Auswertung des Interviewmaterials
hat sich schließlich gezeigt, dass die Unter richts be obach -
tung aus der Perspektive der Studierenden generell, trotz
individueller Unterschiede, vor allem der Selbstein schät -
zung zu dienen scheint. Vom unmittelbaren Hand lungs druck
entlastet, bewerten die Studierenden das konkret beobach-
tete Unterrichtsbeispiel und schätzen sich im Sinne eines

„Das könnte ich besser“ ein. Solche Selbstein schätzungen
helfen offenbar dabei, Unsicherheit zu bewältigen, Fremd -
ein schätzungen einzuordnen und sich von möglichen nega-
tiven Rückmeldungen distanzieren zu können. 

In den Interviews dokumentiert sich darüber hinaus, dass die
Studierenden Unterrichtsbeobachtung und Unter richts -
versuche als Lernsituationen grundlegend voneinander un -
ter scheiden: Während erstere der Selbsteinschätzung und
Selbstbewertung dient, für die durchaus auch auf medial ver-
mittelte Kompetenzdarstellungen zurückgegriffen wird, wer-
den letztere eher als direktive und hierarchisch gestaltete
Lernsituationen wahrgenommen: Beim Unter richts versuch
wird – so die Deutung der Studierenden – vornehmlich auf-
gespürt, „was man falsch gemacht hat, was man richtig ge -
macht hat“. Solche Hinweise sind für die Studierenden zwar
meistens hilfreich, allerdings sehen sie auch die Gefahr, für
aus der situativen Nervosität entstandene, „unnötige
Fehler“ kritisiert zu werden.

Schwerer noch wiegt die Er fahrung, dass spontane
Handlungsimpulse infolge der Beobachtung unweigerlich
gebremst werden: So berichtet eine Studentin, dass sie
„manchmal einfach einen Spruch loslassen würde“, um „so’n
bisschen die Stimmung aufzulockern“. Dies unterlasse sie
jedoch, „weil es muss ja alles den Regeln entsprechen“. Eine
andere Studierende beschreibt, welchen Einfluss ihr Wissen
um die Beobachtung auf die Vorbreitung und auf ihr un -
mittelbares Handeln im Unterricht hat: „Also man probiert
weniger aus, weil man ja nicht möchte, dass etwas schief
geht, man greift dann eher zum Bewährten und ist auch in
seinen Reaktionen etwas gehemmt“. Bemerkens wert ist
dabei, dass sich nicht nur die Studierenden, die unterrichten,
gehemmt fühlen, sondern auch ihre Kommilitoninnen und
Kommilitonen in ihren Rück mel dungen, wie eine Studentin
verdeutlicht: „Ja, das ist halt immer schwierig, man gehört
ja zusammen, aber wir mussten auch was Negatives sagen,
aber eher vorsichtig haben die’s formuliert“. 

Der hier notwendigerweise begrenzte Einblick in das Inter -
view  material veranschaulicht bereits die kollektive Orientie -

Ein Lehr-Forschungs-Projekt zu studentischen Erfahrungen mit Unterrichtsbeobachtung 
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rung der Studierenden, in der – zusammengefasst –
die Sit uation der Beobachtung und des Unterrichts -
ver suchs strukturell voneinander unterschieden
werden, insbesondere im Hinblick auf ihr Lernpo -
ten tial. Dieses Orientierungsmuster hat zur Folge,
dass den Studierenden eine produktive Bearbeitung
unterschiedlicher oder gar sich widersprechender
Aspekte der Selbst- und Fremdeinschätzung eben-
so wenig möglich ist wie die Exploration ihres per-
sönlichen Handlungsstils. Offenbar lässt sich die
Entwicklung von Selbstreflexivität im Rahmen der
Praktikumsbetreuung in nur geringem Maße initiie-
ren. Welche Strategien zu einer systematischen
Praxis  reflexion beitragen könnten, haben die Teil -
nehm enden des Lehr-Forschungs-Seminars somit
auch erst im Zuge der Erforschung der (auch eige-
nen) Praxis entwickelt.

Professionalisierung durch qualitative Forschung 

Eine solche systematische Reflexion pädagogischer
Praxis anzuregen, war das Ziel des Lehr-Forschungs-
Projekts. In vier aufeinander aufbauenden Phasen
haben die Studierenden spezifische Kenntnisse und
Kompetenzen erworben: In der ersten Phase erar-
beiteten sie auf der Basis einer theoriegeleiteten
Einführung in historische Ent wick lungs linien und
wissenschaftliche Grund prinzipien die zentralen
Unterschiede der qualitativen Forschung zu ihnen in
Grundzügen meist bekannten, quantitativen Ver -
fahren. In der zweiten Phase haben die Stud ierenden
in Übungen und Rollenspielen ihre Fähig keiten im
Zuhören und Fragen, im Umgang mit schwierigen
Ge sprächs situationen und in der An wendung unter-
schiedlicher Fragetechniken ge schult. 

Ausgehend von ihren eigenen Erfahrungen mit
Unterrichtsbeobachtung, die in der dritten Phase
diskutiert wurden, sammelten die Studierenden
geeignete Fragen und erstellten einen Inter -
viewleitfaden, der in der Befragung eingesetzt
wurde. Schließlich wurde in der vierten Phase das

verschriftlichte Textmaterial mit Hilfe der Doku -
mentarischen Methode ausgewertet, wie sie von
Ralf Bohnsack in seinem Methodenwerk „Rekon -
struktive Sozialforschung“ aus dem Jahr 2003
entworfen wurde: Demgemäß wurde zunächst der
von der befragten Person subjektiv gemeinte Sinn
rekonstruiert, im Anschluss daran der auf die
gemeinsame studentische Erfahrung verweisende,
kollektive Orientierungsrahmen. Bei der Textaus -
wer tung kamen somit individuelle Muster des
Umgangs mit Unterrichtsbeobachtung zur Sprache,
aber auch die Gebundenheit dieser Muster an kol-
lektive Orientierungen. 

Dass das individuelle Erleben der Schulpraxis an
gemeinsame studentische Erfahrungen gebunden
sein könnte, die vom Status, von institutionellen
Strukturen, aber auch von den eigenen hohen, teils
überhöhten Erwartungen an den schulpraktischen
Ausbildungsteil geprägt sind, hat die Diskussion in
der Seminargruppe intensiviert und zu neuen Er -
kennt nissen geführt. Erst im Zuge des Forschungs -
prozesses wurde den Studierenden somit eine
reflexive Auseinandersetzung mit ihren Praxis er -
fahrungen zugänglich. Gerade eine qualitative
Erforschung der eigenen Praxis – so die didaktische
Schlussfolgerung – ermöglicht es Studierenden,
einen reflexiven und forschenden Habitus zu ent-
wickeln und sich zu professionalisieren. Für die
Neu konzeption der hochschulischen Praktikums be -
gleitung wäre daher zu prüfen, inwieweit ein solches
forschungsbasiertes Betreuungsformat in die
Studienordnung implementiert werden könnte. 

Dr. Maja S. Maier ist Vertretungsprofessorin an der Pädagogischen Hochschule

Heidelberg im Institut für Erziehungswissenschaft, Abteilung Schulpädagogik.

Foto rechts: Unterricht in einer 2. Grundschulklasse

Foto links: Arbeitsmaterial
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Humboldt und Bologna kombinieren
Auf dem Weg zur bildungswissenschaftlichen HochschuleVon .  Sebastian Mahner 

Aus der Hochschule / Tagung

Die monatelange gemeinsame Arbeit zahlreicher Lehrender aus allen
Fakultäten und der beiden Prorektorate an Satzungen, Studien- und
Prüfungsordnung, Modulhandbuch und der Benennung der Verantwortlichen

hat sich gelohnt. Pünktlich zum Sommersemester 2011 wurde der neue Master
Bildungswissenschaften vom Ministerium für Wissenschaft und Kunst geneh-
migt. So konnten im April die ersten Studierenden ihr Studium aufnehmen. 

Zum dritten Mal fand an der Hochschule die Ver leihung des Sachunter richts -
preises für herausragende wissen schaft  liche Haus  ar beit en zur Ersten Staats -
prüf ung statt. Fünf Stu dierende wurden im Winter  semester geehrt und erhielten
jeweils ein aus einer privaten Spende stammendes Preisgeld von 200 Euro. 

Prorektor Prof. Dr. Gerhard Härle betonte, dass eine solche
„Preiskultur“ auch in besonderer Form zur Qualitäts ent -
wicklung der Hochschule beitrage. Prof. Dr. Friedrich Gervé,
Direktor des Instituts für Sachunterricht, unterstrich, dass
die prämierten Arbeiten durch ihre Fragestellung, ihre
Klarheit und auch durch ihre Relevanz für ein integratives
Konzept von Sachunterricht hervorstechen. 
Die Arbeiten der Preisträger: Jasmin Wolz entwickelte ein
Methodenkonzept zur Erschließung der Mainzer Altstadt für
Grundschüler der Klasse 3/4. Felix Mathern erprobte ein
Analysemodell für die politische Bildung in der Grundschule.
Meike Hammann erarbeitete Möglichkeiten für die Orga ni -
sation von Lernprozessen im Sachunterricht. Carina
Schmidt führte eine empirische Untersuchung in Klasse 5
der Realschule über den Einfluss des Außerschulischen
Lern orts Wiese auf die Motivation von Schülerinnen und
Schülern durch. Johanna Kumpf setzte sich im Rahmen des
fächerübergreifenden Lernens mit Fremdsprache und
Sachunterricht auseinander. 

Sachunterrichtspreis verliehen: 

Aufgrund der parallelen Belastung durch die Reform der Lehr   -
amtsstudiengänge war die Konzeption des neuen Master
keine einfache Aufgabe, doch sie war die Mühe wert: Das
Ergebnis ist ein innovatives Master-Konzept, das mit dem
Ziel optimaler Studierbarkeit eine an Humboldt orientierte
Bil dungstradition mit den positiven Seiten der durch Bologna
initiierten Reformen verbindet. So bietet der viersemestrige
Master den Studierenden einerseits zahlreiche Möglich kei ten,
interessengeleitet eigene Schwerpunkte zu setzen, und ist
an dererseits durch sechs Module klar strukturiert und trans-
parent in den angestrebten Lern er gebnissen. 

Eine weitere Besonderheit besteht darin, dass der Master einen
gemeinsamen Rahmen für verschiedene „Studien gangs   profile“
bietet – gestartet wird mit den Profilen „Führung und Innovation
im Bildungswesen“ (FIB) und „Fachdidaktik“ (Schwer  punkte:
Deutsch, Geschichte, Mathe ma tik, Natur wissen  schaften). Sie set-
zen in den Modulen 2 und 3 curriculare Schwer punkte. Die ge-
meinsamen Strukturen aller Profile sind Funda mentum (Modul 1),
Professional isie rungs- und Differenzierungs modul (Modul 4),
Forschungs pro jekt (Modul 5) sowie Master thesis (Modul 6). Im
Fundamentum erwerben alle Studierenden Kenntnisse in
Forschungsmethoden und Wissenschafts theorien, während
Modul 4 Freiräume zur professionellen Weiter ent wick lung bietet.

Mit der gemeinsamen Struktur wurden nicht nur übergreifende
Qualitätsstandards gesetzt, sondern es wurde auch ermöglicht,
das Programm des Master schrittweise ressourcenschonend zu
erweitern oder anzupassen. Schon jetzt haben weitere Fächer
konkretes Interesse am Einstieg als Profil oder Profil-Schwer -
punkt zum Sommersemester 2012 be kundet.
Die Leitung des Studiengangs übernehmen kommissarisch
die beiden Prorektoren, die Verantwortung für das Profil FIB
Dr. Silke Trumpa, für das Profil Fachdidaktik Prof. Dr. Reinold
Funke. Für Letzteres wurden zudem Schwerpunkt-Verant -
wort  liche benannt: Prof. Dr. Hans Lösener für Deutsch, Prof.
Dr. Manfred Seiden fuß für Geschichte, Prof. Dr. Silke Kaufmann
für Mathe ma tik und Prof. Dr. Matthias Laukenmann für die
Natur wissen schaften. Auch die Studiengangsgremien sowie
ein System der Qualitätssicherung befinden sich im Aufbau. 

Die Entwicklung des gemeinsamen Master Bildungs wissen -
schaften ist auch als wichtiger Schritt in die Zukunft der
Pädagogischen Hochschule zu sehen: Denn auf lange Sicht
wird es aufgrund des demografischen Wandels entscheidend
sein, sich mit Bildungsstudiengängen außerhalb der Lehr er -
bildung eine weitere tragfähige Säule zu schaffen. In sofern
ist der Master ein wichtiger Baustein der Ent wick lung hin
zur bildungswissenschaftlichen Hochschule.

von . red. Foto .  Stutzmann

Fünf ausgezeichnete wissenschaftliche Arbeiten prämiert
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Mit etwa 200 Teilnehmern hatten die Veranstalter gerechnet, am Ende kamen
am 17. Februar 2011 mehr als 450 Interessierte nach Heidelberg: Das Thema
Inklusion ist offensichtlich nicht nur für unsere Hochschule topaktuell (vgl.
daktylos Heft vom Oktober 2010). Eingeladen hatten die Gesellschaft für
Bildung Baden-Württemberg e.V., der Landesschulbeirat sowie das Kultus-
min isterium Baden-Württemberg. Professorin Dr. Annelie Wellensiek, Rektorin
der Pädagogischen Hochschule Heidelberg, stellte für diese Fachtagung die
Räum lich keiten der Hochschule zur Verfügung: „Die Inklusion ist in Deutsch -
land noch wenig bekannt und wird kaum praktiziert. Da sind gerade Fach ta -

gungen wie diese wichtig, um zu informieren und Unsicherheiten abzubauen“,
so Wellensiek. Dazu betonte Ingeborge Schöffel-Tschinke, Initiatorin der Tag ung
und Vorsitzende der Gesellschaft für Bildung sowie des Landes schul beirates,
die Notwendigkeit, Lehrerinnen und Lehrer bereits in der Ausbildung auf die
besonderen Herausforderungen vorzubereiten: „Es muss einfach selbstver-
ständlich werden, dass behinderte und nicht-behinderte Kinder zu sammen lernen.“
So fand insbesondere das Forum „Schulische Bildungs prozesse gemeinsam
gestalten. Anregungen aus der Praxis“ so großen An klang, dass es bereits im
Vorfeld auf drei Räume mit je rund 45 Teilnehmern aufgeteilt werden musste.

Inklusion als Menschenrecht 

Der individuelle Weg der Inklusion

Als Hauptredner konnten Professorin Dr. Marion Schick, zum
Zeit punkt der Tagung Kultusministerin des Landes Baden-
Württemberg, und Professor Dr. Clemens Hillenbrand von der
Universität Oldenburg gewonnen werden. Gerade Schick machte
in ihrem Vortrag den Anwesenden Mut, den individuellen Weg
der Inklusion zu finden sowie zu begehen. Sie wies auch deut -
lich darauf hin, dass zur Umsetzung dieses Zieles große
finanzielle Mittel notwendig seien. Im Anschluss an ihren Vor -
trag stellte sich Schick den zahlreichen Fragen aus dem
Publi kum. Hillenbrand zeigte den Anwesenden in einem fun-
dierten Vortrag mit Beispielen aus der Praxis, welche Ziele
unter welchen Bedingungen erreicht werden können. Er ging
dabei nicht nur auf die positiven Seiten der Inklusion, son-
dern auch auf Schwierigkeiten bei der Umsetzung ein.

Großes Interesse und rege Diskussionen

Nach einer kurzen Mittagspause begaben sich die Teil nehmer
dann in sechs unterschiedliche Foren. Hier ging es um Themen
wie die frühkindliche Bildung, aber auch um die Ein gliede -
rung ins Arbeitsleben. 
In dem Forum zur Erziehungs- und Bildungspartnerschaft,
welches von Sigrid Maichle vom Landeselternbeirat mode-
riert wurde, ging es vor allem um die Rolle von Eltern bei der
Bildung und der Freizeitgestaltung. Hier wurde von Lehrern
und Eltern gleichermaßen intensiv diskutiert, ob nicht even-
tuell die Förderung in Sonderschulen stärker und besser sei
als in einer Regelschule. Betont wurde, dass Inklusion nicht
nur wichtig für Menschen mit Behinderung ist, sondern für
jeden. 
In einem weiteren Forum wurde darüber berichtet, wie
Schulen auf die Teilhabe am gesellschaftlichen Leben vorbe-

reiten. Hier berichtete Fabian Scheffczyk, Sozialplaner des
Rhein-Neckar-Kreises, über verschiedene Möglichkeiten, den
Übergang zum Arbeitsleben zu gestalten. Für ihn ist es ins-
besondere wichtig, Menschen mit Behinderung nicht nur in
speziellen Werkstätten unterzubringen. In Heidelberg sei es
daher möglich, zum Beispiel bei IKEA oder auch an den Hoch -
schulen zu arbeiten. Scheffczyk nannte außerdem einige an -
dere Kooperationsmöglichkeiten, wie Train ings wohnungen, in
denen die Eigenständigkeit gefördert wird.
In weiteren Foren wurden zum Beispiel Institutionen wie
IQUAnet, ein Modellprojekt zur Inklusion von Kindern mit Be -
hin derung im Kindergarten, aber auch zahlreiche weitere Bei -
spiele aus der Praxis vorgestellt. Insgesamt gab es in den
Foren viel Raum zur Diskussion, und ausreichend Zeit, um sich
über verschiedene Möglichkeiten der Inklusion zu informieren.

Große Offenheit und große Unsicherheit

Dass die Anwesenden den Herausforderungen der Inklusion
zwar eine große Offenheit entgegenbringen, aber sehr un -
sicher sind, wie sich Inklusion praktisch umsetzen lässt,
wurde bei der kurzweiligen Zusammenfassung der Foren
durch Sönke Asmussen, Ministerialrat des Kultusminister iums
Baden-Württemberg, und Clemens Hillenbrand deutlich. 

Für die Zukunft wird insbesondere die professionelle Ver-
netz  ung untereinander an Bedeutung zunehmen. Dazu
kommt die Notwendigkeit, Lehrerinnen und Lehrer bereits in
der Aus bildung auf die besonderen Herausforderungen des
inklusiven Unterrichts vorzubereiten. Dabei geht es nicht nur
darum, Kinder mit Beeinträchtigungen einzugliedern.
Vielmehr gilt es, eine Antwort auf die komplette Vielfalt aller
Kinder zu finden. Unsere Hochschule stellt sich dem gerne.

Von .  Antonia Giesler und Verena Loos Foto .  joker

Fachtagung an der

Pädagogischen Hochschule Heidelberg
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Die Lernarbeit in die
Hände der Kinder geben

Dr. Friedrich Gervé ist Professor für Sachunterricht und

Schulpädagogik an der Hochschule 

Öffnung von Unterricht 
Von .  Ingeborg Tzschaschel Foto .  Hohenester / photocase

Eines Tages im April machte sich eine Wespenkönigin auf den Weg, um einen Platz für ihr eigenes, neues Nest zu suchen. Sie ent-
deckte einen etwas ungewöhnlichen Ort und flog durch ein offenstehendes Fenster in ein Badezimmer hinein und begann, dort ihr Nest

zu bauen. Die von ihr selbst befruchteten Eier legte sie dort ab und fütterte später die Larven, die sich nach etwa drei Wochen verpuppten. 

Das Badezimmer lag im Hause der Familie Gervé in
Söhnstetten auf der Schwäbischen Alb. Friedrich Gervé war
im Rahmen seiner wissenschaftlichen Arbeit gerade mit der
Entwicklung eines Lernsoftwarekonzepts für den Sachunter -
richt befasst und ergriff die Gelegenheit, vor Ort die unge-
wöhnlichen Gäste in ihrer Lebensweise und Entwick lung zu
fotografieren und zu filmen. Bis das Nest vom Verein Pro
Wespe nach einem knappen Monat fachkundig an einen
naturnahen Ort umgesetzt wurde, benutzte die Familie das
Badezimmer nur, wenn die Wespenkönigin ausgeflogen war.
„Wertschätzung beginnt eigentlich da, wo sie unmöglich er -
scheint und Sachunterricht lebt von Begegnungen, die zum
Fragen auffordern“, kommentiert der Sachunterrichts didaktiker.
Entstanden war nach diesem besonderen Erlebnis eine Lern -
soft ware, die er später als Multimedia CD-ROM für den Sach -
unter richt beim FWU Institut für Film und Bild Grünwald
unter dem Titel „Die Wespe“ veröffentlichte und bei de ren
Bearbeitung Grundschülerinnen und Grundschüler nicht nur
Wissen erwerben, sondern auch eine wertschätzende Hal -
tung gegenüber der Natur entwickeln können.

Schon früh zeichnete es sich für Friedrich Gervé ab, dass er
einen Beruf ergreifen möchte, in dem er mit Kindern und für
Kinder arbeiten könnte. Nach dem Abitur am humanistischen
Bismarckgymnasium in Karlsruhe, nach Aushilfs ar beiten und
Reisen, unter anderem in ein Kibbuz in Israel, absolvierte er
den Zivildienst als Operationspfleger in der Kinder chirurgie des
Städtischen Klinikums Karlsruhe. Die nächsten Stationen, die
Friedrich Gervé jeweils mit Auszeichnung ab schloss: Stu dium
für das Lehramt an Grund- und Haupt schulen mit Schwer punkt
Grundschule und den Fächern Sach unter richt, Mathe matik, An -
fangsunterricht, Pädagogik und Philo sophie an der Päda go -
gischen Hochschule Freiburg, Erwei ter ungs studium im Fach
Beratung und Zweite Staatsprüfung, die er 1987 ab legte.

Friedrich Gervé gehörte 1987 zu den wenigen Absolventen, die
direkt nach Abschluss ihrer Ausbildung eine Lehrerstelle ange-
boten bekamen. Er konnte sich zwischen Stuttgart und Söhn -
stetten bei Heidenheim an der Brenz entscheiden. „Ich habe
die Arbeit im ländlichen Raum sehr innovativ erlebt.“ Auf der
Alb begann der junge Pädagoge, sich aktiv in der Lehr er  fort -
bildung zu engagieren, das bedeutete, Pädagogische Tage zu
initiieren, Arbeitsgemeinschaften zu Fragen der Öffnung von

Unter richt anzubieten, sich mit Freier Arbeit, mit materialge-
stütztem offenen Arbeiten und neuen Medien in der Grund -
schule nicht nur praktisch, sondern auch unter wissenschaft-
lichem Blick zu beschäftigen.

Unter Öffnung von Unterricht versteht Friedrich Gervé, seit
2009 Professor für Sachunterricht/Schulpädagogik und
Direktor des Instituts für Sachunterricht an der Päda go -
gischen Hochschule Heidelberg, das Lernen mehr und mehr in
die Hand der Schülerinnen und Schüler zu geben. Die Kinder
sollen ihre Interessen entdecken und verfolgen, sie sollen ihre
Lernarbeit selbst organisieren und ihre Lern er gebnisse ei gen -
ständig dokumentieren und bewerten. Öffnung von Unter   richt
heißt Gervé zufolge aber auch, das Lernen in der Schule in
Verbindung zu bringen mit dem Leben außerhalb der Schule.
Wer Unterricht öffnet, will die Kinder handlungsfähig machen
in ihrer Welt und sie damit zu kritischen Bürgern erziehen. 

„Öffnung von Unterricht ist eines der zentralen Prinzipen des
Sachunterrichts, das heißt, die Kinder beim Erschließen ihrer
Welt zu unterstützen“, betont der Pädagoge. Diese an -
spruchsvolle Seite der Handlungsorientierung im Unter richt
könne durch didaktische Materialien lediglich unterstützt,
vorbereitet und begleitet werden. Zum Öffnen von Unterricht
gehöre das Aufsuchen außerschulischer Lernorte und das
Einbinden von Experten sowie der Einsatz vielfältiger Medien.

Gemeinschaftliche Unterrichtsvorhaben 

Zu den beiden Bestimmungen der Öffnung von Unterricht - die
Lernarbeit in die Hände der Kinder geben und das Lernen zum
Leben hin öffnen – kommt noch eine dritte hinzu: die Öffnung
zum Anderen und zur Gemeinschaft hin. Laut Gervé seien ge -
meinschaftliche Unterrichtsvorhaben und ritualisierte Plen -
ums phasen unerlässlich, denn das gemeinsame Nach denken
über die Welt und das Aushandeln gemeinsamer Wege seien
gerade im Sachunterricht als wichtige Ergänz ung individuali-
sierten Lernens anzusehen. Die interessierte Be gegnung mit
dem Anderen, dem Fremden, öffne den Blick auf die Welt und
fördere damit das Verstehen als Grundlage für freies, huma-
nes und demokratisches Handeln. Öffnung von Unterricht, so
das Resümee von Gervé, ist von großer Relevanz für die allge-
meine Didaktik und wird derzeit wieder verstärkt, notwendi-
gerweise aber auch kritisch diskutiert. 
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Zwischen seiner Tätigkeit als junger Lehrer und seinem heu-
tigen Arbeitsbereich als Hoch schulprofessor in Heidelberg
lagen zahlreiche Stationen der unterschiedlichsten Art, die er
ebenfalls alle mit Aus zeich nungen abschloss. Das reicht von
einer zweijährigen Beurlaubung, um sich um die beiden
Kinder und den Haushalt zu kümmern, über die Diplom -
prüfung in Erziehungs wissenschaft, Lehraufträge und Abord -
nungen an den Päda gogischen Hochschulen Schwäbisch-
Gmünd und Freiburg, Pro motion, Wissenschaftlicher Mit -
arbeiter an den Päda gogischen Hochschulen Heidelberg und
Freiburg, bis Gervé 2009 den Ruf auf die Professur
Schulpädagogik/ Sachunterricht an der Pädagogischen
Hoch  schule Heidel berg annahm.

Der Ernennung zum Professor folgte die Wahl zum Direktor des
Instituts für Sach unterricht. „Sachunterricht muss an die
Vorerfahrungen der Kinder anschließen und sie für das Leben
und späteres Lernen handlungsfähig machen. Dazu sind
grund  schulpädagogisch ausgerichtete und sachlich an -
spruchs  voll rekonstruierte Lernangebote zu gestalten, die die
Kinder als je eigene Personen ernst nehmen“. Im Duden Schul -
buchverlag gibt der Pädagoge derzeit ein neues Lehrwerk für
Sachunterricht unter dem Titel „Kleine Forscher“ heraus
(siehe Foto). „Wir gehen einen etwas ungewöhnlichen, einen
offeneren Weg in diesem Lehrwerk. Es ist kein klassisches
Schulbuch mit Ar beits heft, es ist nicht in erster Linie nach
Themen geordnet, sondern nach Kompetenzen gegliedert.“ 

Das Lehrwerk für Sachunterricht orientiert sich an den
Bildungsplänen aller Bundesländer. Arbeitskarten, Arbeits -
bögen, Impulse für gemeinschaftliche Phasen, eine Sachkartei
und eine Lernwegmappe mit Methodenheft für die Schüler
bieten vielfältige Lernangebote entlang von sechs 
Pers pektiven: Natur erkunden; Zusammenleben: Ich und
andere; Raum: Um uns herum; Zeit: Veränderungen und ver-
ändern; Technik nutzen und verstehen; Künste: Wahrnehmen,
nachdenken, gestalten. Das Lehrwerk für die Klassen 1 und 2
ist im letzten Jahr erschienen, für die Klassen 3 und 4 wird es
in diesem Jahr in den Druck gehen.

Computer in der Grundschule

Neben den beiden auf die Grundschule bezogenen inhalt-
lichen Schwerpunkten „Sachunterricht“ und „Öffnung von
Unterricht“ befasst sich Friedrich Gervé mit der Aus ein -
andersetzung um den Computer in der Grundschule. So
arbeitet er an der Entwicklung von Multimedia pro grammen
mit inhaltsorientierten Bausteinen für den gezielten Einsatz

vor allem im Sachunterricht sowie mit Studierenden und in
der Lehrerfortbildung an entsprechenden Themen. Der
Computer gehört heute zur Lebenswirklichkeit der Schüler.
Aufgabe der Grundschul päda gogik, so Gervé, sei es in jedem
Fall, sich den „Neuen Medien“ mit pädagogischen und didak-
tischen Fragen zu stellen und ihre Chancen als Lern- und
Kommunikationsmedium zu nutzen. 

Aktuelle Forschungsschwerpunkte von Friedrich Gervé liegen
im Bereich von Unterrichtsentwicklung und Unter richts -
forschung auf der Basis des japanischen Modells der „Lesson
Studies“ unter Nutzung von Unterrichtsvideografien. In die-
sem Modell planen Lehrer gemeinsam den Unterricht, den sie
mit Blick auf die Lernenden gemeinsam auswerten und wei-
ter entwickeln. Auf diesem Gebiet kooperiert er mit den
Pädagogischen Hochschulen Freiburg und Aichi in Japan. Im
wertschätzend analysierenden Blick auf die Kinder und der
Arbeit an der Gestaltung von kompetenzfördernden Lernum -
ge bungen sieht Friedrich Gervé auch wichtige Ziele der
schul praktischen Studien, deren Weiterentwicklung ihm im
Rahmen der Lehramts studiengänge besonders am Herzen
liegen und die er für ein wesentliches Qualitätsmerkmal der
Lehrerbildung an Päda go gischen Hochschulen hält.

Didaktische Werkstätten sind für den Hochschullehrer Orte,
an denen sich Theorie und Praxis treffen, an denen forschend
gelernt und studiert werden kann, weshalb er sich an allen
seinen bisherigen Wirkungsstätten für deren Weiter ent wick -
lung eingesetzt hat.

Die Pädagogische Hochschule Heidelberg befindet sich in
Veränderungsprozessen. Friedrich Gervé ist es wichtig, den
für die Qualitätssicherung und Weiterentwicklung der grund-
schulpädagogischen Lehr- und Forschungsfelder so bedeu-
tenden Kommunikationsprozess unter den beteiligten
Instituten, Abteilungen und Fächern voranzutreiben und
damit ein Stück interdisziplinäre Vielperspektivität in Lehre,
Forschung und Selbstverwaltung umzusetzen. Mit der
Arbeitsgruppe zur Entwicklung der Studien- und Prüfungs -
ordnungen für die neu zu gestaltenden Lehramts stu dien -
gänge setzt er sich derzeit dafür ein, den Weg zu einer stär-
ker bildungswissenschaftlich ausgerichteten Lehrer bil dung
als Chance wahrzunehmen für eine weit verstandene Inklusion:
Als Eröffnen von Bildungschancen für alle, was nicht erst in
der Schule, sondern eben auch in der Hoch schule Diversität
als besonderen Wert erfahrbar macht.

Didaktische Werkstatt: v. l. Student Anselm Breier, Prof. Dr. Friedrich Gervé, Dr. Karin Friedrich
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Ideen entwickeln, Experimente planen,
Probleme lösen
Erste Nano-Orientierungsakademie an der Pädagogischen Hochschule 

Die Nanotechnologie ist ein wichtiger Schlüssel für die Zukunftsentwicklung
Deutschlands. Deshalb ist die Ausbildung qualifizierter Spitzenkräfte von gro-
ßer Wichtigkeit. Dem steht in erschreckender Weise der prognostizierte und
teilweise schon einsetzende Fachkräftemangel gegenüber. Eine mögliche
Antwort be steht darin, dass auch möglichst viele Mädchen für naturwissen-
schaftliche Berufsfelder interessiert und begeistert werden sollen. Aus diesem
Grunde wurde eine Nano-Orientierungs-Akademie (NOrA) unter der Leitung
von Prof. Dr. Ralf Wehrspohn (Universität Halle-Wittenberg) ins Leben gerufen.
Das Projekt wird im Rahmen der Initiative „Frauen an die Spitze“ durch das
Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) und dem Europäischen
Sozialfonds (ESF) finanziert. Die Arbeitsgruppe „didaktik aktuell” des Fach -
bereichs Chemie der Pädagogischen Hochschule Heidelberg war dabei
wesentlich an der inhaltlichen und konzeptionellen Gestaltung beteiligt. 

Vom 15. bis 21. Dezember 2010 konnten 31 junge Frauen, die
kurz vor ihrem Abitur standen, ihr Interesse und ihre Begeis -
ter ung für Mathematik, Informatik, Naturwissenschaften und
Technik im Bereich der Nanowissenschaften mit einem viel-
fältigen Programm vertiefen und für ihre berufliche Zu kunft
konkret ausbauen. Neben zahlreichen Vorträgen und Diskus -
sionen mit Studenten und Wissenschaftlern zum Thema
Nano reichte das Angebot von einem Stadtrundgang und
Theater-Workshop mit Kommunikationstraining bis zu einem
ausgedehnten Besuch der BASF, wo unter anderem auch in

den Xplore Laboren Experi mente zur Nanotech no logie
durchgeführt wurden. 
Im Mittelpunkt der Aka de mie stand aber die praktische Ar -
beit in den La boren der Pädago gischen Hoch schule, in denen
die Schül er innen das Forscherleben kennen lernen sollten.
Forschen heißt nicht Experimentieren nach Vor schrift, son-
dern Rech erch ieren, Ideen entwickeln, Experi mente planen,
Aus pro bieren, Fehler machen und Probleme lösen. Hier werden
vor allem Eigenschaften wie Kreativität, Mut, Wissen, Frust -
ra tionstoleranz, logisches Denken, Kommunikations fähig keit
und Zielstrebigkeit trainiert. 

Virtuelle Lernstadt

Die Arbeitsgruppe „didaktik aktuell” hat mit der virtuellen
Lernstadt Lucycity (www.lucycity.de) ein Konzept entwickelt, das
gerade auf die Förderung dieser Schlüsselkompetenzen bei
Schülerinnen und Schülern abzielt. Speziell für die Aka de  mie
wurde die fiktive Firma Nano Oxide Research Association
(NORA) mit einer entsprechenden Internet prä senz (www. nora.
lucycity.de) erschaffen. Um den Schüler innen nicht nur die Mö -
glich keit zum Entdecken oder dem Aus bauen wichtiger Kompe -
tenzen, sondern ihnen auch gleichzeitig einen Ein blick in das
For scher leben zu geben, erhalten die acht Teams einen For -
schungsauftrag: NORA möchte ihr Sorti ment erweitern und
bittet um Herstellung von Nano partikeln und Vor schlägen zu
neuen interessanten Einsatzge bieten. Die Teams bekommen
auf der Abschluss ver    an staltung die Ge le gen  heit, ihre Ideen
der NORA vorzustellen, so dass der beste Vorschlag von
einer Jury prämiert werden kann.

Die Rahmenbedingungen werden möglichst frei gestaltet.
Den Schülerinnen wurden die Computer räume und die
Labore des Fachbereiches Chemie der Päda gog ischen
Hochschule für drei Tage zur Verfügung gestellt. Die
Auswahl, Planung und Durchführung ihrer Experimente war
den Teams selbst überlassen. Außerdem sollten neue
Einsatzgebiete vorgestellt werden, so dass auch ein hohes
Maß an Kreativität und nicht das Heraussuchen von Altbe -
kanntem eingefordert wird. Zusätzlich wurde je dem Team eine
erfahrene Tutorin zur Seite gestellt. Diese hat sich, ganz im
Gegensatz zur Erwartung und den Schuler fah rungen der 
Schüler innen, aber weitestgehend zurückgehalten und sich in
der Regel nur auf die Gewährleistung der Ar beits sicherheit
konzentriert. 

Um den Schülerinnen zumindest eine gewisse Orientie rung
zu geben, konnten sie sich auf der Internetseite der NORA
über die Firma und zu einigen Themen der Nano tech no logie
informieren. Allerdings sind hier eher allgemeine Infor ma -
tionen zu finden, die nur als Startpunkt zur eigenen
Recherche dienen.

Die Preisträgerinnen:

v. l. n. r.: 

Meike Reginka, 

Kristina Henz, 

Leonie Müller, 

Mareike Hesseler

Von . Nicole Marmé und Jens-Peter Knemeyer   Foto . Strübig 
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Der schwere erste Tag

Diese Form des theoretischen wie auch des praktischen
Arbeitens war den Schülerinnen weitestgehend  unbe kannt
und hat sie anfangs auch vor erhebliche Probleme ge stellt.
Die Aussage einer Schülerin: „Wir wussten nicht so recht,
womit wir anfangen sollten und es hat fast nichts ge klappt. Ich
war so frustriert, dass ich eigentlich nur noch nach Hause
wollte“, beschreibt die Gemütslage vieler Teams nach dem
ersten Labortag sehr treffend. Umso größer war bei allen die
Freude und Erleichterung, als die Experimente nach und nach
funktionierten und sie ihre Ideen erfolgreich umgesetzt hat-
ten. „Ich bin stolz auf unsere Arbeit, und ob wohl wir noch nie
so lange gearbeitet haben (Vortrags vor be reitung bis zwei Uhr
nachts), hat es viel Spaß gemacht und ich habe viel über das
Forschen gelernt“.

Nano-Hundefutter zur Zahnpflege

Den Höhepunkt bildeten dann die Schülervorträge auf der
Abschlussver an staltung im Kommunikationszentrum des
Deut schen Krebsforschungszentrums. Im gut gefüllten Hör -
saal präsentieren die Teams ihre Ergebnisse und Ideen dem
interessierten und begeisterten Publikum in 15minütigen Vor -
trägen und stellten sich anschließend den kritischen Fragen
der Jury, bestehend aus Karin Rosendorfer (BASF), Ralf Wehr -
spohn (Universität Halle-Wittenberg), Hannelore Buchheister,
Markus Herrmann (beide Regierungspräsidium Karlsruhe) und
Werner Pfisterer (ehemaliger MdL Baden-Württemberg). Dabei
reichten die Ideen von der Entwicklung eines auf Nano-Zinkoxid
basierenden NORA-Soundsystems zur Lärm reduzierung, über
nanostrukturierte, energiegenerierende Fußböden mit dem
Namen „Light by Step“, bis hin zu magnetischen Nanofluiden
für den Einsatz in der Krebs therapie. Die Jury war von der
Qualität aller Vorträge sehr angetan, so dass sie sich erst
nach langer Diskussion für die Gruppe Kristina Henz, Mareike
Hesseler, Meike Reginka und Leonie Müller mit ihrer Idee nano -
strukturierter Calciumphosphate für den Einsatz in Hunde -
futter zur Zahnpflege als Sieger team entscheiden konnte. 

Werner Pfisterer begründete die Entscheidung: „Die
Schülerinnen haben in ihrem Vortrag nicht nur ihre wissen-
schaftliche Qualität ge zeigt, sondern auch mir als Nicht-
Wissenschaftler hervorragend die Vorzüge ihrer innovativen
Ideen verdeutlichen können, und warum es sich für die Nano

Oxide Research Research Association lohnt, diese Idee weiter
zu verfolgen. Alle Vor träge haben mir verdeutlicht, dass sol-
che Projekte in Verbindung mit motivierten Schülerinnen (und
Organisatoren) einen wichtigen Beitrag zur Sicherung einer
Spitzenposition Deutschlands in Zukunftstechnologien liefern.“

Der Geldpreis in Höhe von insgesamt 4000 Euro wurde von
Rektorin Prof. Dr. Anneliese Wellensiek überreicht und soll
die Schüleri nnen in ihrer wissenschaftlichen Laufbahn unter-
stützen. Er kann beispielsweise für den Erwerb von
Fachliteratur, Finanzierung von Experimenten oder dem
Besuch einer Konferenz eingesetzt werden.

Preis für vorbildliches soziales Verhalten

Neben dem wissenschaftlichen und leistungsorientierten An -
spruch war es den Organisatoren aber auch wichtig, dass die
jungen Menschen soziale Kompe tenzen erlangen. Deshalb
wurde eine Teilnehmerin mit der „NORA der Woche“ für vor-
bildliches soziales Verhalten gekürt. Der Preis ging an die
Heidel bergerin Nora Challal.
Mit den Präsentationen ist für die Schülerinnen zwar der Auf -
ent halt in Heidel berg vorläufig beendet, aber ihr Weg in die
Nanotechnologie hat gerade erst begonnen und wird auch
weiterhin von der Nano-Orientierungs-Akademie be gleitet.
Beispielsweise stehen jeder Teilnehmerin weiterhin eine
Mentorin aus der Wissenschaft für Beratung zu Verfügung.
Außerdem werden über das entstandene Netz  werk Praktika in
Unternehmen vermittelt. Die nächste Nano-Orientierungs-Akade -
mie wird voraussichtlich Ende 2011 in Darmstadt stattfinden und
wieder Abitur ient innen Einblicke in die Zukunfts tech no logie
Nano ermöglichen.

Info: Die Arbeitsgruppe didaktik aktuell unter der Leitung von Dr. Nicole Marmé ist

im Fachbereich Chemie angesiedelt und befasst sich mit der Entwicklung von inno-

vativen, interdisziplinären Projekten zur Förde rung von Schlüssel kompe tenzen.

Alle Projekte basieren auf fiktiven Firmen und Einrichtungen, die in der virtuellen

Lernstadt Lucycity (www.lucycity.de) angesiedelt sind. Die Lernstadt steht allen

Schülerinnen und Schülern kostenfrei zur Verfügung.

www.didaktik-aktuell.de.

Dr.  Nicole Marmé lehrt in Fachbereich Chemie an der Hochschule und ist Lehrerin 

am Bunsen-Gymnasium in Heidelberg. Dr. Jens-Peter Knemeyer ist Lehrer am 

Bach-Gymnasium Mannheim und forscht am Deutschen Krebsforschungszentrum.

Arbeit im Chemielabor der Hochschule
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Austausch mit der kleinsten 
Pädagogischen Hochschule der Welt 

Heidelberger Studierende am Deutschen Lehrerbildungsinstitut in Santiago de Chile

Gastprofessur für Heidelberger Professorin an der „Universidad Católica de Chile“

Manche Partnerschaften scheinen besonders gut zu funktionieren, wenn die
Partner besonders weit entfernt sind.  Wer über 12 000 Flugkilometer überwin-
det, um eine Partnerschaft zu pflegen, muss gute Gründe dafür haben.

Seit die Pädagogische Hochschule Heidelberg am 14.Juli 2004 ein Partner -
schafts-Abkommen mit dem Deutschen Lehrerbildungsinstitut (LBI) Wilhelm
von Humboldt in Santiago de Chile geschlossen hat, reißen die gegenseitigen
Besuche nicht ab. Jedes Jahr im Januar besucht der Rektor des LBI (vormals
Dr. Felix Emminger, jetzt Dr. Alban Schraut) die Heidelberger Hochschule mit
einem ganzen Studenten-Jahrgang des LBI, wobei die etwa zehn Studierenden
mehrere Wochen lang in den Studienbetrieb der Pädagogischen Hochschule
„hineinschnuppern“ können, bevor sie dann ein sechswöchiges Schulprakti -
kum an reformpädagogisch orientierten Schulen in Deutschland absolvieren.

Fünf bis sechs dieser Studierenden des LBI kehren jeweils
zum Beginn des Sommer-Semesters an die Pädagogische
Hochschule  Heidelberg zurück, um hier als Stipendiatinnen
– unterstützt durch ein Baden-Württemberg-Stipendium -
ein Auslandssemester zu verbringen. Die gleiche Chance be -
kommen jeweils auch vier bis fünf Studierende der Hoch -
schule, die mit einem Baden-Württemberg-Stipendium von
Februar bis August am LBI studieren können. Seit Beginn
dieser Hochschul-Partnerschaft konnten so 26 „outgoings“
und 28 „incomings“ Erfahrungen im jeweils anderen Land
und an der Partnerhochschule sammeln.

Diese beiden Partnerhochschulen könnten verschiedener
nicht sein. Während das LBI als „kleinste Pädagogische

Hoch schule der Welt“ etwa 50 bis 60 Studierende insgesamt
umfasst, betreut die Heidelberger Hochschule etwa 4300
Studierende in drei Fakultäten. Da heißt es für die Stipen diat -
innen und Stipendiaten, sich jeweils komplett umzustellen.
Hier ein Auszug aus einem Erfahrungsbericht einer Hei del -
berger Studentin: „Es war sehr schön, in so kleinen Gruppen
zu lernen. Kommen an unserer Hochschule manchmal bis zu
150 Studenten in einem Hörsaal zusammen, so war es sehr
an  genehm, in einem Seminar mit vier Studenten, wovon die
Häl  fte Austauschstudenten waren, zusammenzuarbeiten.
Die se persönliche Atmosphäre werde ich in manchen Situa -
tio   nen bestimmt an der Heimathochschule vermissen.
Außer dem hat mir die Praxisnähe zur zukünftigen pädagogi-
schen Arbeit an der Schule sehr gut gefallen. Methoden wur-
den nicht nur theoretisch per PowerPoint im Schnellver -
fahren vorgestellt, sondern an sich selbst bzw. mit der Lern -
gruppe er probt.“ (Alicia Hernandez Westpfahl)

Küsschen für die Dozentinnen

Auch die Umgangsformen und Rituale sind in den beiden
Hochschulen verschieden, wie ein Student in seinem Er fahr -
ungsbericht feststellte: „Das Studieren am LBI in Santiago
ist ein völlig anderes als an der Pädagogischen Hochschule
Heidelberg. … Auch an die Begrüßungsrituale muss sich
sich er lich jeder Austauschstudent erst mal gewöhnen.
Señor Sepúlveda, meinen Geographie-Dozenten, habe ich,
typisch chilenisch, stets mit einem kräftigen Handschlag und
gegenseitigem Klopfen auf der Schulter begrüßt. Die

Von . Ingrid Dietrich   Foto . Projekt
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Dozentinnen bekamen, auch im Vorbeigehen, immer ein
Küsschen auf die Wange. An der Heidelberger Hochschule
einfach unvorstellbar.“ (Kristian Imran) 

Ein chilenischer Student setzt sich ebenfalls mit der Unter -
schied lichkeit der Erfahrungen an beiden Hochschulen aus-
einander: „Nach meinem Aufenthalt verstehe ich besser,
warum es wichtig ist, dass Menschen durch die Welt reisen
und Erlebnisse sammeln. Die großen Unterschiede zwischen
meinem Institut und der Päda gogischen Hochschule
Heidelberg waren große Denkan stöße, die mich ständig zum
Nachdenken geführt haben. Solche Reflex ionen, wo man
zwei Systeme vergleicht, sind die, die positive
Veränderungen bringen können.“ (Daniel Alfaro)
Das Zurechtfinden wird jedoch dadurch erleichtert, dass an
beiden Partnerhochschulen die Unterrichtssprache Deutsch
ist – mit Ausnahme weniger Fächer, die am LBI in Santiago
auf Spanisch unterrichtet werden. Denn das LBI hat die
Aufgabe, Lehrerinnen und Lehrer für die 22 Deutschen
Schulen in Chile auszubilden. Im Rahmen dieses Auftrags
bietet das „Instituto Profesional“, wie die chilenische
Bezeichnung dieser Hochschule lautet, einen Aus bil -
dungsgang für Erzieherinnen und die Grundschullehrer-
Ausbildung an, welche in Chile die Klassenstufen 1 bis 6
umfasst.

Wechselnde Besuche – wechselvolle Geschichte

Als Senatsbeauftragte für den Austausch mit Chile hatte ich
mehr  mals Gelegenheit, unsere Partnerhochschule zu besu-
chen, dort im Lehrbetrieb zu hospitieren und gute kollegiale
Kontakte mit der Hochschulleitung,  den Kolleginnen und
den Studierenden des LBI zu pflegen. So konnte ich auf
Grund der genauen Kenntnis der Gegebenheiten am LBI
auch die Studierenden der Päda go gischen Hochschule
Heidelberg ausführlich beraten, die sich für ein Aus lands -
semester am LBI interessierten. 
Da ich außerdem seit 1987 das Land mehrmals privat bereist
hatte, konnte ich ebenfalls viele praktische Informationen
weitergeben und die Studierenden dazu ermuntern, dieses
äußerst vielseitige Land mit seiner „geografía loca“ (seiner
verrückten Geo grafie - als langgestreckter schmaler Streifen
am Rande des lateinamerikanischen Kontinents) ausführlich
auf Reisen und Exkursionen kennen zu lernen.

So nutzte ich auch meinen letzten Aufenthalt im Oktober
2010 in Chile, um dem LBI mehrmals ausführlich Besuch
abzustatten. Der Grund für meinen Aufenthalt war jedoch
ein anderer: eine Gast professur im Auftrag des Deutschen
Akademischen Aus tausch dienstes (DAAD) an der größten
und renommiertesten Uni versität des Landes, der
„Universidad Católica de Chile“. Diese Gastprofessur gab
mir Gelegenheit, Ansätze der deutschen Reformpädagogik
in Seminaren mit chilenischen Studierenden vorzustellen
und zu diskutieren. Auch mein Spezialgebiet, die Freinet-
Pädagogik, war Gegenstand mehrerer Seminare. Hier konn-
te ich eine Kooperationsbeziehung in Gang setzen zwischen
der einzigen Freinet-Schule in Chile, die in dem sozialen
Brenn punkt La Pintana in den Außenbezirken Santiagos wert-
volle Arbeit leistet, und den Kolleginnen und Kollegen der
Universität. Dass dieser Brückenschlag zwischen Theorie
und Praxis, zwischen Armut und Prestige sowie zwischen
zwei nach gänzlich anderen Regeln funktionierenden
Institutionen glückte machte mich sehr froh.

Vielfältige Eindrücke

So lagen für alle Beteiligten bei den Aufenthalten in Chile
jeweils positive und überraschende, manchmal auch beäng-
stigende Eindrücke nahe beieinander – zum Beispiel für die
Heidelberger Studierenden, die im Februar 2010 nach Chile
aufbrachen und direkt nach ihrer Ankunft mit einem  der
stärksten Erdbeben konfrontiert wurden, das Chile je erlebt
hatte. Einige von ihnen mussten sogar ihren Abflug aus
Deutschland verschieben, weil der Flughafen in Santiago
beträchtliche Schäden davongetragen hatte. Trotzdem reih-
ten sie sich schon in den ersten Tagen mutig ein in die
Gruppen junger Chilenen, die sich in freiwilliger Nach bar -
schaftshilfe zusammentaten und die Trümmer aus ihren
Stadtvierteln wegräumen halfen.
Bei den meisten Studierenden fällt die Bilanz ihres
Auslands semesters in Chile sehr positiv aus: „Dieses
Auslands semester war ein voller Erfolg für mich. Ich habe
eine neue Sprache gelernt, Einblicke in die chilenische
Kultur bekommen, das Bildungssystem kennengelernt und
viele neue Freundschaften geschlossen.“ (Lena Neymeyer) 

Prof. i.R. Dr. Ingrid Dietrich ist seit Beginn der Hochschulpartnerschaft im Jahr 2004

Senatsbeauftragte für den Austausch mit dem LBI in Santiago de Chile

LBI-Rektor Dr Alban Schraut und Prof. Dr. Ingrid Dietrich                                                   “Die Universität lebt von der Mitwirkung Aller” (frei übersetzt von Ingrid Dietrich)
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„Zündet eure
Kerze an, zeigt

euer strahlend-
stes Lächeln!“, so

lautet der Auftrag
der Chorleiterin Heike

Kiefner-Jesatko an die
Sängerinnen. Es ist kurz vor

dem Auftritt in der End runde des
internationalen Robert-Schumann-

Chorwettbewerbs in Zwickau. Das Strahlen
zeigt sich in den Gesichtern der 4x4 Sängerinnen. Sie sind

bereit, noch einmal alles zu geben und das Publikum mit ihren perfekt into-
nierten Klängen zu verzaubern. Im Saal herrscht gespannte Stille, unter den
Sängerinnen höchste Konzentration. Der erste Akkord wird angesummt. 

22 Chöre aus sieben Nationen haben sich zum Wettbewerb
eingefunden. Dänemark, Deutschland, Brasilien, Lettland,
Litauen, Russland und China sind vertreten – ein interkultu-
relles Erlebnis. Gemischte Chöre, Frauenchöre, Männerchöre,
Kammerchöre, Kinder- und Jugendchöre. 
Am Abend vor der Endrunde hatte der 4x4 Frauenchor der
Pädagogischen Hochschule Heidelberg die Information
bekommen: Wir dürfen in der Endrunde singen. Daraufhin
eine letzte motivierende Aufforderung durch die Chorleiterin:
„Ich denke, uns ist allen klar, dass wir morgen nicht singen,
um zu gewinnen, sondern um Musik zu machen.“ Die Über-
wältigung der Sängerinnen ist groß, als bei der Preisver -
leihung verkündet wird, dass der Chor den mit 2.500 Euro
dotierten Preis des Wettbewerbs gewonnen hat.

Wie hat sich das kleinste Ensemble aller anwesenden Chöre
auf das Ereignis vorbereitet?  Und warum hat das alles für
die Ausbildung und den Lehrerberuf der Sängerinnen
Relevanz? Die Proben laufen effektiv ab. Leitung und
Sängerinnen erwarten Disziplin und Zuverlässigkeit von
allen Mitwirkenden, Eigenverantwortung beim selbständigen
Aneignen der Stücke. Das Auswendig-Singen der Werke in
deutscher, dänischer, lateinischer und englischer Sprache ist
nicht nur ein gutes Gedächtnistraining. Diese Kompetenz
brauchen die Studierenden für den erfolgreichen Abschluss
ihres Studiums. In ein paar Jahren werden die zukünftigen
Lehrerinnen von ihren Schülerinnen und Schülern erwarten,
dass sie Gedichte auswendig rezitieren. Das strahlende
Lächeln auf der Bühne ist Teil der Auftrittskompetenz, die
bei Referaten und Prüfungen benötigt wird. Dieses selbstbe-
wusste Auftreten wird auch in der Lehrerrolle aktuell. 

Zwischen den Werken des Programms muss die schnelle
Orientierung in einer neuen Umgebung stattfinden. Die
Aufstellung der Chormitglieder unterscheidet sich je nach

Stück, um einen möglichst homogenen Chorklang zu erzeu-
gen. Hierfür werden Platzwechsel-Choreographien einstu-
diert. 
Das Wettbewerbsprogramm ist sehr gut vorbereitet. Die
Studierenden bilden sich durch Einsingübungen in
Stimmphysiologie fort. Artikulation und Formung der
Vokale werden bei den Stücken sehr präzise trainiert.
Durch das Vorbild der Chorleitung lernen die Sängerinnen
für ihre eigene Ensembleleitung. Gruppenzusammenhalt
bedeutet hier miteinander singen, genau hinhören. Ein har-
monischer Klang erfordert Harmonie in der Gruppe. Man
unterstützt sich gegenseitig, wenn eine einen
„Durchhänger“ hat. Nicht nur projektorientiertes Arbeiten,
sondern auch die Schulung von zahlreichen Kompetenzen
findet im Rahmen der künstlerischen Arbeit statt. Ziel war
es, Gold zu gewinnen in der Kategorie, in der der Chor teil-
nimmt.

Während des Wettbewerbs findet der letzte Schliff an den
Stücken in überheizten Räumen statt.  Damit alle gesund
bleiben, gibt es strenge Anweisungen von Seiten der Chor -
leiterin: „Trinkt bitte drei Liter bis heute Mittag“. Auf dem
Programm stehen überwiegend moderne Stücke, aber auch
Werke aus der Romantik und aus der Renaissance. Die
„Tamburinschlägerin“ von Schumann ist Pflichtwerk in der
Kategorie für kleine gleichstimmige Kammerchöre. Es ist
das erste Stück, das der 4x4 Frauenchor auf dem Wett be -
werb singt. Mit dem Einsatz ist die für dieses Stück beson -
ders gut antrainierte Artikulation und Formung der Vokale
sofort zu hören und auf den Lippen der Sängerinnen zu
sehen: „Schwirrend Tamburin dich schwing ich“. Für das
Werk gewinnt der Chor zusätzlich einen Sonderpreis für die
beste Interpretation eines Robert-Schumann-Werkes. 

Das Ensemble startet motiviert in eine neue Probenphase.
Im Frühling soll es auf den nächsten Chorwettbewerb
gehen, dieses Mal nach Venedig.

Von . Ulrike Ludemann 

„Schwirrend Tamburin dich schwing ich“
4x4 Frauenchor der Pädagogischen Hochschule gewinnt

Gold beim Robert Schumann-Chorwettbewerb

in Zwickau
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Hans-Joachim Gelberg, Nikolaus Heidelbach und 

Peter Stamm zu Gast bei 

„Literatur und Musik am Montag“

In der Veranstaltungsreihe „Literatur und  Musik am Montag“, einer Ko oper ation der Bibliothek der Pädagogischen Hochschule mit der Heidelberger „Bücherstube
an der Tiefburg“, wurde im Wintersemester wieder ein abwechslungsreiches Programm angeboten: Herausgeber Hans-Joachim Gelberg und Illustrator Nikolaus
Heidelbach stellten die neue Sammlung „Märchen aus aller Welt“ vor, der Schweizer Autor Peter Stamm las aus seinem neuen Erzählungsband „Seerücken“.

Menschheitsträume und Sweet Dreams  

Von .  Christoph Penshorn und 
Birgitta Hohenester-Pongratz 

Foto .  hop

Märchen aus aller Welt 

„In Märchen träumt die Menschheit“. Nikolaus Heidelbachs
These liest sich wie die Leitidee von „Märchen aus aller Welt“,
einer neuen Sammlung, die der Weinheimer Verleger Hans-
Joachim Gelberg in Zusammenarbeit mit dem Kölner Illustra -
tor 2010 herausgegeben hat. Darin finden sich Märchen aus
aller Herren Länder, auch viele unbekannte deutsche
Märchen, wie der Verleger Anfang November letzten Jahres
im Werk stattgespräch mit dem Illustrator erläuterte. 

„Menschen sind Erzähler; in den Märchen ist alles enthalten,
was man wünschte, träumte und fürchtete“, betonte Gelberg.
Märchen reflektieren übergeordnete Moralvorstellungen, Äng-
ste und Handlungsentwürfe, die bis heute gültig sind. Darum
sind Volksmärchen immer auch Erwachsenen mär chen, die
beim Vorlesen der elterlichen oder pädagogischen Ver-
mittlung bedürfen. Sie entfalten dann eine „Bilder macht“,  so
der Verleger, der sich der Betrachter kaum entziehen kann.
Heidelbach ist die gestalterische Umsetzung dieser Bilder -
macht gelungen. 165 Bilder sind im Buch enthalten, zwei
Jahre hat der Illustrator Themen bis ins kleinste Detail 
präzise ausgearbeitet. Und die Zeichnungen sind mächtig,
plastisch, hintergründig, surreal, nehmen einen ein, irritieren
allzumal. 
Sachkundig moderiert von Dr. Gina Weinkauff, Leiterin des
Zentrums für Jugendliteratur der Hochschule, und feinsinnig
begleitet von Helena Seifried, die Robert Schumanns
„Kinder szenen op. 15“ am Flügel interpretierte, entfalteten
die beiden Märchenlesungen von Hans-Joachim Gelberg –
„Der Teufel ist tot“ und „Der gläserne Ball“ – in seinem fast
beiläufigen Tonfall eben jenen „Traumzauber“, der verstehen
lässt, warum einer, der ursprünglich eigener Aussage nach
einmal Märchen ge hasst hat, im Laufe seines verlegerischen
Schaffens nicht nur zu den Märchen zurückgekehrt ist, son-
dern ihnen sogar drei große Bände gewidmet hat.

Neue Stamm-Erzählungen in „Seerücken“

Peter Stamms Kurzgeschichten und Romane spielen in der
Schweiz, aber auch in Deutschland, in New York, in Frank -

reich, sogar in Nord-Norwegen, fast alles Orte, in denen
Stamm selbst gelebt und gearbeitet hat. Die Hauptfiguren sei-
ner Werke sind oft Männer, meist in seinem Alter (Stamm
wurde 1963 geboren). Aber natürlich, das versicherte er sei-
nem Publikum in der gut besetzten Aula am 24. Januar, grei-
fe der Leser zu kurz, wenn er annähme, es würden tatsächli-
che Erlebnisse des Autors dargestellt. Erfahrungen, die er
mache, verwende er in seinen Texten, dazu gehöre auch das
Erlebnis eines bestimmten Ortes. Ergänzt würden solche
Eindrücke durch häufig aufwändige Recherchen, um Stimmig -
keit in den Details zu erreichen.
Aus dem im März erschienenen neuen Erzählungsband
"Seerücken" las Stamm vorab die Erzählung "Sweet
Dreams" sowie eine weitere, "Elins Äpfel", deren Ver öffent -
lichung in einem Buch aber noch gar nicht ansteht. In der
sich anschließenden Diskussion konzentrierten sich der
Autor, Deutsch do zentin Dr. Melanie Wigbers und Biblio -
theksleiter Christoph Penshorn auf Stamms Arbeits weise als
Schriftsteller, auf seine Suche nach Ideen und Material für
seine Texte und auf die schwierigen Per son enkonstellationen
darin. Stamms Figuren sind einsam, sie kommen nie ganz
zueinander – die völlige Verschmelzung hält er für nicht mög-
lich. Leserinnen und Leser, berichtete Stamm, entwickelten
oft völlig verschiedene Sichtweisen seiner Texte mit ihren
wortkargen Paaren darin, aber es gebe wohl keine typisch
weibliche oder typisch männliche Sichtweise.

Stamm setzt seine längeren Texte gerne in einen Erzähl -
rahmen, der Vor- und Rückblicke gestattet, und auch dieser
Abend war umspielt und umrahmt von den drei Stücken der
"PH Montags-Combo", die es so vorher gar nicht gab und
deren Debüt vom Publikum begeistert aufgenommen wurde.
Rolf Breyer (Bass), Verena Lotter (Saxo phon), Günther
Neubauer (Klavier) und Ingo Roth (Schlag zeug) hatten ihre
ganz eigene Dramaturgie, mit der sie jedes Stück langsam
anrollen ließen; wie es sich für "Cool-Jazz" gehört, stand
jedes Instrument immer mal wieder improvisierend im
Mittelpunkt, bis die Musik langsam wieder zurückwich, ver-
ebbte, um die Zuhörer erfrischt und erfreut zurückzulassen. 

von links: Dr. Melanie Wigbers, Peter Stamm und Christoph Penshorn
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Im Wintersemester 2010/11 wurde an der Pädagogischen Hochschule  Heidelberg erstmalig die Vorlesung „Einführung in die Arithmetik“ unter der Leitung von
Prof. Dr. Christian Spannagel  aufgezeichnet. Die jeweils circa fünfzehnminütigen Clips wurden den Studierenden auf der Videoplattform YouTube zur Verfügung
gestellt. Ein Vorteil für die Studierenden, so Spannagel, sei die Möglichkeit gewesen, sich Vortragsteile noch einmal anschauen zu können, „den Professor zurück
zu spulen“. Dies kann besonders dann hilfreich sein, wenn die Studierenden nicht alles verstanden haben. 

Mathematikvorlesung erfolgreich im Internet

Von  . Christian Spannagel und Tim Strübig    Foto  .  Strübig

Arithmetikchannnel der PH HD

Kanal von pharithmetik
Abonnieren Alle   Uploads Playlist

Die Wahl der Veröffentlichungsplattform fiel auf die derzeit
populärste offene Videoplattform YouTube, da diese Per sonen
auf der ganzen Welt die Möglichkeit bietet, die Vor lesungs -
mitschnitte anzusehen. Die Popularität zahlt sich aus: Ende
Februar wurden die Videos schon mehr als 45.000 Mal auf-
gerufen, mehr als 160 User haben den entsprechenden
YouTube-Channel abonniert. Die Vorlesungs aufzeichnung ist
damit nicht nur hochschul-mathematikdidaktische Strategie,
sondern gleichzeitig auch „Werbung“ für die Heidelberger
Hochschule.

Technologien, die auf die Aufzeichnung von Power-Point-
Vorträgen ausgerichtet sind, konnten dafür allerdings nicht
verwendet werden. In Mathematik-Vorlesungen müssen Ge -
dankengänge entwickelt und Lösungswege vorgestellt – und
manchmal auch wieder verworfen – werden. Die Tafel ist
dafür oft immer noch das adäquate Medium. Tim Strübig,
Grundschullehramtsstudent an der Pädagogischen Hoch -
schule  Heidelberg, übernahm die Aufzeichnung, Aufbe rei -
tung und Veröffentlichung der Videos. Auch für ihn stellte
die Vorlesung ein Lernprozess dar – und zwar auf techni-
scher Ebene. Es wurde kontinuierlich auf Qualitätsver besse -
rung geachtet, so dass sowohl das Hör- als auch das Seh-
Erlebnis der YouTube-Benutzer möglichst angenehm sein
würde. Gemeinsam mit Michael Klug, technischer Mit ar -
beiter des Audiovisuellen Medienzentrums (AVZ) der
Hochschule, wurde im wöchentlichen Gespräch darüber
diskutiert, was zur Verbesserung der Bild- und Tonqualität
beitragen und wie dies umgesetzt werden könne. 

Im Rahmen eines Forschungsprojekts des Masterstudiengangs
„E-Learning und Medienbildung“ wurde die Nutzung der
Vorlesungsvideos von Maike Fischer und Julia Werner er -
forscht (Ergebnisse siehe Kasten). Die Ergebnisse zeigen,
dass die Studierenden trotz der verfügbaren Videos nicht
auf die Vorlesung an sich verzichten wollten, sondern sie viel -
mehr zur Nachbereitung nutzen würden. Die Atmosphäre
und Dynamik einer Vorlesung ließe sich mit den Videos nicht
ersetzen. Befürchtungen, Vorlesungsvideos würden zu lee-

ren Hörsälen führen, treffen somit nicht zu. Insgesamt fielen
die Ergebnisse der Befragung sehr positiv aus; die Vor -
lesungsvideos wurden von den Studierenden gut angenom-
men und zielgerichtet genutzt. 

Ihr didaktisches Potenzial entfalten die Videos im nächsten
Semester. Dann wird Spannagel einige der Vorträge nicht
mehr halten, sondern deren Aufzeichnung zur Vorbereitung
auf die nächste Sitzung als „Hausaufgabe“ aufgeben. In der
eigentlichen „Vorlesung“ wird dadurch Zeit für wertvolle
Diskussionen und gemeinsame Vertiefung geschaffen. Die
Vorlesungsvideos dienen somit der Verbesserung der Lehr -
qualität und stellen keinesfalls Ressourcen ein sparungen dar. 

Dr. Christian Spannagel ist Professor für Mathematik an der Hochschule. 

Tim Strübig ist Tutor in der Abteilung Presse & Kommunikation.

INFOBOX:

. Etwa die Hälfte der Befragten griff bereits einige Tage nach der
Vorlesung auf die Videos zu.

. Dies geschah insbesondere zur Nachbereitung der Inhalte.

. Die Videos wurden außerdem zur Unterstützung in den 
Lerngruppen und zur Prüfungsvorbereitung genutzt.

. Nur wenige der Befragten gaben an, die Vorlesungsvideos als 
Alternative zum Besuch der Vorlesung zu sehen.

Die Videos zur Arithmetik-Vorlesung können auf 
folgender Seite angesehen werden:

http://wiki.zum.de/Benutzer:Cspannagel/Arithmetik

Der entsprechende YouTube-Channel:
http://www.YouTube.com/user/PHArithmetik
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Mehr Wertschätzung
und Rückmeldung

„Man kann nicht nicht kommunizieren.“ Wer zum ersten Mal eine
Schule für geistig behinderte Kinder und Jugendliche besucht,
wird Watzlawicks Aussage eventuell eine neue Bedeutung
schenken. 
Begegnen wir Heranwachsenden, die darauf angewiesen sind,
alternative Kommunikationsformen zur Lautsprache zu nutzen,
stellt sich bei vielen Men schen recht schnell ein Gefühl der Ver -
unsicherung ein. Wie kann ich mit Menschen, die sich nicht oder
nur bedingt durch Lautsprache verständigen, unterstützend
kommunizieren und ihnen Wege zu mehr Unabhängigkeit eröff-
nen? Auf diese Fragestellungen gibt die Zusatzqualifikation
Unterstützte Kom munikation (ZUK) der Fachrichtung Geistig-/
Mehrfachbe hinderten pädagogik Lehramtsstudierenden seit dem
Sommersemester 2008 wichtige Antworten. 

Interessierte Sonderpädagoginnen und Sonder päda -
gogen besuchen hierzu insgesamt fünf Seminare.
Kommunikation wird theoriegeleitet aus psycho-
logischer und soziologischer Sicht be trach tet,
und es werden methodische und didaktische
Grund   lagen vermittelt. Zudem wird Unter stützte
Kommunikation in der Praxis erläutert, sowie die
tragende Rolle einer ausgiebigen Dia gnostik und
Beratung. Zur Vertiefung der praktischen Anwen -
dungs möglichkeiten werden Praxis  seminare bei-
spielsweise zum Thema Gebärden oder herausfor-
dernden Verhaltens weisen angeboten. Es ist
möglich, am Ende der Zusatz qualifikation ein Zer -
ti fikat zu erwerben. Unterstützt wird die Zu satz -
qualifikation von der Gesellschaft für Unter stützte
Kommunikation – ISAAC.

Im Sommersemester 2009 hat sich die Fach rich tung
Geistig-/Mehrfachbehinderten päda gogik erfolg-
reich bemüht, Sponsoren für den Erhalt der Zu -
satz qualifikation zu gewinnen. Seit dem Win ter se -
mester 2009/10 wird diese von der Heidehof Stif -
tung in Stuttgart, der Andreas-Tobias-Kind-Stif tung
in Hamburg, der Friedrich Stiftung in Seelze, sowie
der Klaus Tschira-Stiftung in Heidel   berg finanziell
unterstützt. 

Um praktische Erfahrungen zu sammeln, gibt es
im Rahmen von ZUK für Studierende die Möglich -

keit, das Anbieten von Fortbildungen in Schulen
zur Unterstützten Kommunikation zu erproben.
Seit dem Wintersemester 2010/11 hat die Fach rich -
tung Geistig- und Mehrfachbehinderten päda -
gogik ein Projekt zur Stärkung von Schulen in
Unterstützter Kommunikation (SchUK) eingerich-
tet. Nach einer Bedarfserhebung an Schulen in
der Region um Heidelberg wird diese ausgewertet,
und es werden individuelle Angebote entwickelt.
Es kann sich hierbei um Fortbildungen von Lehrer -
innen und Lehrern an Schulen oder auch um Ein -
zel fallanalysen, bezogen auf Schüler innen und
Schüler, handeln. Diese werden im Seminar
„Projekt SchUK“ besprochen, geplant und durch-
geführt. 
Die Unterstützte Kommunikation ermöglicht die
aktive Teilhabe von Schülerinnen und Schülern,
die sich sonst nur schwer am Unterrichts ge schehen
beteiligen können. Nur wer sich hinreichend ver-
ständlich machen kann, schafft es, eigene
Bedürfnisse zu formulieren, soziale Kontakte auf-
zubauen und aktiv Bildungsinhalte zu hinterfra-
gen und zu vertiefen. Unterstützte Kom munika -
tion stellt auch einen Schritt auf dem Weg zur
Inklusion von nicht oder kaum sprechenden
Menschen dar. Schülerinnen und Schüler können
sich individuell und ihren Fähigkeiten entspre-
chend in soziale Zusammenhänge einbringen,
ihren persönlichen Lebensstil besser entfalten
und vermehrt Wertschätzung und Rückmeldung
von anderen erfahren.

Die ZUK-Ausbildung gibt Studierenden hilfreiche
Werkzeuge an die Hand und motiviert zu vielfälti-
gen praktischen Erfahrungen, die ein solides
Wissens fundament schaffen. Kommunikation ist
ein wesentlicher Aspekt des Lebens – ZUK berei-
tet auf den Umgang mit erschwerten Situationen
vor und leistet einen wichtigen Beitrag zur
Inklusion von Menschen mit Behinderung in
Schule, Freizeit und Gesellschaft.

Nicole Saur ist studentische Hilfskraft 

für Verwaltungsaufgaben der ZUK.

Zusatzqualifikation „Unterstützte Kommunikation“

– Drittmittelprojekt der Fachrichtung 

Geistig-/Mehrfachbehindertenpädagogik  

Von  . Nicole Saur     Foto  .  Prentke Romich
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Studierende der Sonderpädagogik besuchten verschiedene Einrichtungen

Inklusion im 
Nachbarland Dänemark

Die skandinavischen Länder gelten in der deutschen Öffentlichkeit oft als Vorbilder für gelingende schulische Bildung

und Inklusion. Überhaupt sind die Idee der Inklusion und deren Realisierung zentrale Themen der derzeitigen bil-

dungspolitischen Diskussion in Deutsch land. 21 Studentinnen und Studenten der Pädagogischen Hochschule Heidelberg

und die Dozentinnen und Dozenten der Pädagogik der Lernförderung Prof. Dr. Birgit Werner, F. Drinhaus und Dr. Vrban

besuchten vom 25. September bis 2. Oktober 2010 verschiedene Einrichtungen rund um Århus, der zweitgrößten Stadt

Dänemarks, um mehr über die dänischen Vorstellungen und Realisie rungs versuche von Inklusion zu erfahren.

Am VIA University College in Arhus lernten wir das dänische Konzept der
Lehrerbildung kennen. Deutlich wurde, dass sich auch die dänische Fach wissen -
schaft dem Thema Inklu sion stellt. Berit Werner Hansen als verantwortliche Ko or -
di nato rin für internationale Kooperationen, die uns die dänische Lehr  erfortbildung
näher brachte, berichtete von zwei Inklu sions  möglichkeiten: einer sogenannten
kollektiven und einer indi viduellen Lösung. Sie machte deutlich, dass aus ihrer
Sicht nur eine der beiden Alternativen Priorität haben könne. Es müsse entschie-
den werden, ob der Fokus auf der Schaffung einer sozialen Umgebung liege, in der
Kinder voneinander und gemeinsam lernen können, oder ob vermehrt die Indi -
vidualität jedes Kindes und dessen eigener Lernweg im Mittelpunkt stehen sollen. 

Keine Spezialisierung in Lehrerausbildung

Auch eine professionelle und spezialisierte Ausbildung von Sonderpädagoginnen
und Sonderpädagogen ist für Inklusion von unschätzbarem Wert. Die dänische
Lehrerausbildung besteht aus einem vierjährigen Bachelor of Education ohne

Von  . Birgit Werner und Lena Weishaupt    Foto  .  Projekt    Grafik  .  komma

Spezialisierung auf verschiedene sonderpädagogische Fach -
richtungen. Ein grundständiges Studium der Sonder päda -
gogik ist dort nicht installiert. Zudem erscheint besonders
die Auseinander setzung mit der Didaktik verkürzt. Außer -
dem gibt es in Dänemark kein Referendariat oder eine andere
praktische Einführungsphase ins Berufsleben. Darüber hin-
aus verwundert, dass die Arbeit mit Menschen mit besonderen
Bedürfnissen in Dänemark keine spezifische Ausbil dung vor -
aussetzt. So erzählte uns ein Mitarbeiter der Stensagerskolen,
einer kommunalen Förder schule in Arhus, dass die
Mitarbeiter ihr sonderpädagogisches Wissen vor allem über
Fort- und Weiterbildungen erhalten. Die spezialisierte
sonderpädagogische Ausbildung in Deut sch land mit hohen
didaktischen und diagnostischen Anteilen und einem
Referendariat erscheint im Vergleich dazu ein gutes Funda -
ment für die professionelle Arbeit mit Menschen mit beson-
deren Bedürfnissen zu legen.

Die Beschulung von Menschen mit Behinderungen in Däne -
mark ist dem deutschen Schulsystem ähnlich, weist aber
einige Besonderheiten auf. Kinder und Jugendliche mit Be -
hinderung werden nicht, wie in Deutschland, nach Fachrich -
tungen unterteilt in spezialisierten Förderschulen unterrich-
tet. Stattdessen wird nach Kriterien wie dem Grad der Behin -
derung oder nach den spezifischen Bedürfnissen (aus medi-

zinischer und/oder psychologischer Sicht geprägt) entschie-
den, ob die Kinder und Jugendlichen eine Förderschule, eine
Förderklasse oder den Regelunter richt besuchen. Die
Förderschulen entsprechen in etwa den deutschen Förder-
schulen für geistige Entwicklung. Förder klassen befinden
sich in Dänemark an Regelschulen, dabei seien diese aber
nicht immer in die Schulgemeinschaft integriert, so ein
Mitarbeiter der Förderschule Stensagerskolen. Es handele
sich dabei um eine „Gruppe in einer Gruppe“. Die Kinder und
Jugendlichen, die in den Regelschulunterricht integriert sind,
sind eher selten und weisen vermehrt Be hin derungen wie
ADHS auf. Dies bestätigte auch der Besuch der N. Kochs
Skole, einer privaten integrativen Grund schule in Århus. (Die
dänische „folkeskole“ ist eine neunjährige Ge mein -
schaftsschule). Die Schülerinnen und Schüler berichteten auf
Nachfrage, dass keine Menschen mit mentaler oder körper-
licher Behinderung in ihre Schule gingen. Einige bekämen
aber Unterstützung und Hilfe in einer Art Förderunterricht. 

Ein Mitarbeiter der Stensagerskolen berichtete uns, dass
sich die schulpolitische Diskussion in Dänemark eher mit
finanziellen Aspekten der Beschulung von Menschen mit
Behinderung auseinandersetze und weniger mit der Idee der
Inklusion. Dies wird unterstrichen durch die Existenz von
relativ isolierten Förderklassen an den Regelschulen.

Arhus *
o

Kopenhagen *

SCHWEDEN

DEUTSCHLAND



Eher separierend denn inkludierend

Auch innerhalb der Einrichtungen ist der erste Eindruck eher
separierend denn inkludierend. So gibt es in der Förder -
schule Stensagerskolen beispielsweise Klassen, in denen nur
Kinder und Jugendliche mit Autismus unterrichtet werden.
Ähn liches findet sich in dem Freizeitklub Klubberne
Regnbuen, in dem Kinder und Jugendliche nach der Schule
betreut werden und verschiedene Aktivitäten und Angebote
bekommen. Der Nachmittag im Freizeitklub beginnt in Klein -
gruppen mit etwa vier bis sechs Menschen mit Behinderung
und zwei Betreuerinnen und Betreuern. Danach können sich
die Kinder und Jugendlichen frei im Freizeitheim bewegen
und verschiedene Aktivitäten ergreifen. Die Menschen mit
Autis mus, zunächst in einer Gruppe, bleiben auch in der
freien Zeit meist unter sich, berichtete ein Mitarbeiter des
Klubberne Regnbuen. Kritisch zu be trachten ist hier sicherlich,
dass Menschen mit Autismus besondere Bedürfnisse haupt-
sächlich in Bezug auf soziale Teilhabe und soziale Kontakte
besitzen. Inwiefern ein gewisser Schutz- und Entwicklungs -
raum für diese Menschen notwendig und unabdingbar ist, ist
im Individualfall zu diskutieren. 

Gegenbeispiel

Ein deutliches Gegenbeispiel für Inklusion stellen in Däne -
mark die Schulen mit hohen Migrationsanteilen dar. Susanne
Berg, Schulleiterin der Sodalskole, erzählte uns, dass über
80 Prozent ihrer Schülerinnen und Schüler an ihrer Schule
einen Migrationshintergrund aufweisen. Öffentliche Schulen
in Dänemark müssen laut Gesetz bis zu 20 Prozent Schüler -
innen und Schüler mit Migrations hinter grund aufnehmen.
Diese „positive Diskri minie r ung“ – wie Susanne Berg dies nann-
te – und durch den Umstand, dass sich Eltern in Däne mark
eine Schule für ihr Kind aussuchen können und in keiner
Weise an Einzugs ge biete gebunden sind, führt zu so genann-

ten Brennpunkt schulen.
Die Sodalskole ist eine von
drei Schulen in Århus mit
einem solch hohen
Migrationsanteil. Susanne
Berg erläuterte, dass die
Schule auf diesen
Klienten  wechsel reagierte,
indem sie einen stärkeren
Fokus auf Identität durch
Sprache lege. Durch die
Wertschätzung fremder
Sprachen und Kulturen
sollen die Schülerinnen

und Schüler Selbstbewusstsein und Stolz für ihre
Zweisprachigkeit entwickeln. Auch die fachliche Betreuung
der Schülerinnen und Schüler ist intensiviert. In halbjähr-
lichen Einzelgesprächen zwischen Schülern und Lehrern wer-
den gemeinsam individuelle Ziele vereinbart und methodi-
sche Zugangsweisen zur Erreichung dieser Ziele besprochen.

Dem gegenüber steht Hertha Leveœlleskab – eine Lebens -
ge meinschaft von Menschen mit und ohne Behin derungen,
die wir am letzten Tag unserer Exkursion besuchten. Die Idee
dieser Lebensgemeinschaft ist die Schaffung eines gemein-
samen Lebens- und Arbeitsplatzes für Men schen mit und
ohne Behinderungen. In Hertha Leveœlleskab leben etwa 20
Menschen mit besonderen Bedürfnissen mit 120 Familien in
einer dorfähnlichen Gemeinschaft zusammen. Eine
Bäckerei, ein Milchvieh betrieb mit kleiner Mol kerei, eine
Wäscherei und weitere Arbeitsangebote stehen den Men -
schen mit Behinderungen als Arbeitsplätze zur Ver fügung.
Die Familien arbeiten in der Regel außerhalb von Hertha
Leveœlleskab, engagieren sich aber, so ein Mitarbeiter von
Hertha Leveœlleskab, am Wochenende oder in den Ferien
ehrenamtlich in den verschiedenen Betrieben. Gemeinsam
würden Aktionen wie gemeinschaftliche Mahlzeiten, Sing-
oder Spieleabende geplant und auf freiwilliger Basis durch-
geführt. Dennoch wohnen die Familien und Menschen mit
Behinderungen in getrennten Räumen und haben so auch
Rückzugsmöglichkeiten. Hertha Leveœlleskab kann damit
als eine Möglichkeit für ein gelingendes Zu sammenleben
von Menschen mit und ohne Behinderung gesehen werden.

Begriff schwer zu fassen

Die Exkursion hat neue, anregende Impulse gegeben auch
im Hinblick auf Inklusion. Der Begriff und die Vision
„Inklusion“ sind schwer zu fassen oder gar zu definieren.
Daher ist es auch schwierig, Parameter festzumachen, an
denen abgelesen werden kann, ob Inklusion gelingt oder
nicht. Nach einer Woche Exkursion bleibt der Eindruck
zurück, dass in Dänemark Inklusion definiert wird als ein
Paket unterschiedlicher unterstützender, gleichzeitig sepa-
rierender Maß nahmen für Menschen mit Behinderungen je
nach ihren Be dürf nissen. Dieses System scheint anerkannt
und sozial akzeptiert, sowohl von der Gesellschaft, den
Lehr kräften als auch von den betroffenen Eltern.

Dr. Birgit Werner ist Professorin in der Fachrichtung Pädagogik der Lernförderung  

an der Hochschule. Lena Weishaupt ist Studentin dieser Fachrichtung.
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Die Exkursionsteilnehmer
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Die Vielfalt und der Überblick
Der ehemalige Rektor Ludwig Schwinger publizierte 

über tausend Karikaturen

„Die Ursachen für das Entstehen von Missverständnissen liegen oft in der ein-
seitigen Beachtung der vorgetragenen Inhalte, oder in einem Ausweichen ge -
gen über den gestellten Fragen, oder dem Interesse, die eigenen Ideen in den
Vordergrund zu rücken“, heißt es im Vorwort des Buches „Kuriose Karikaturen
und kritische Texte“, erschienen in der Edition Octopus im Verlags haus Mon -
sen stein und Vannerdat. Autor ist der ehemalige Rektor der Päda go gischen
Hochschule Heidelberg Prof. Dr. Ludwig Schwinger.

Über viele Jahre war Ludwig Schwinger nicht nur Teil nehmer
an Gesprächen und Diskussionen, sondern auch genauer Be -
obachter der Situation. Er erlebte des Öfteren, dass die Be -
tei ligten sich nicht verstanden oder aneinander vorbeiredeten.
Diese Missverständnisse regten ihn an, Karikaturen zu ent-
werfen und sie anschließend mit Texten zu versehen. 
So entstand der vorliegende Band mit über tausend kuriosen,
witzigen, phantasievollen, skurrilen, eigenwilligen Grafiken.
Bei der Kommentierung der Karikaturen verwendet der Autor
mal kritisierende, mal lobende oder humorvolle, übertrei-
bende und gegensätzliche Formulierungen. Die Themen der
Grafiken sind entnommen aus Alltag, Politik, Bildung, Hoch -
schule, Studium und Schule.

Das Ziel des Autors ist es, zu lustigen und auch ernsthaften
und nachdenklichen Interpretationen anzuregen. Die Ge gen -
über stellung von karikierten und kommentierten Situa -
tionen kann Hinweise auf eigennützige Forderungen, Beur -
tei lung von festgefahrenen Ritualen, Aufdeckung von nicht 

beweisbaren Behauptungen oder Relativierung von maßlo-
sen Übertreibungen geben.

Ludwig Schwinger: Kuriose Karikaturen und kritische Texte aus Alltag, Politik,

Bildung, Hochschule, Studium, Schule. Edition Octopus im Verlagshaus

Monsenstein und Vanderdat OHG Münster, 2010, 525 S., 23.50 Euro.

Von it.   

Digitale Medien sind in den letzten Jahren fester Bestandteil
der Lebenswelt und der Erinnerungskultur, aber auch des
historischen Lernens geworden. Die Schlüsselbegriffe „His -
torisches Lernen“ und „Virtuelles Medium“ bedürfen je doch
einer Differenzierung. Eine an der Pädagogischen Hoch schule
Heidelberg im März 2009 veranstaltete Tagung be schäftigte
sich mit diesem Thema. Die überarbeiteten und teilweise
erweiterten Vorträge der Tagung liegen jetzt im Band 54 der
Schriftenreihe der Pädagogischen Hochschule Heidelberg
unter dem Titel „Historisches Lernen im virtuellen Medium“
vor. Herausgeberin ist Dr. Bettina Alavi, Professorin für Ge -
schichte und Didaktik an der Heidelberger Hoch schule.

Auf der Tagung stand die Frage im Mittelpunkt, welche Lern -
chancen sich in den neuen Medien für das historische Lernen

ergeben und wie diese bereits von den Schülerinnen und
Schülern genutzt werden. Untersucht werden in dem Band
schwerpunktmäßig die unterschiedlichen neuen Me dien mit
historischer Ausrichtung auf ihr geschichts- und mediendid-
aktisches Potential. Sie reichen von Lernsoftware oder
Computer  spielen auf DVD bis hin zum Internet. Der ab -
schließende Beitrag wurde von Bettina Alavi und Marcel
Schäfer, wissenschaftlicher Mitarbeiter an der Universität
Hei del berg, neu geschrieben. Die Autoren geben darin struk-
turierte Hinweise für eine medienadäquate Umsetzung einer
netzbasierten historischen Lernaufgabe am Beispiel einer
„Tagebuchaufgabe“.

Bettina Alavi (Hrsg.): Historisches Lernen im virtuellen Medium. 

Band 54 der Schriftenreihe der Pädagogischen Hochschule Heidelberg. 

Mattes Verlag Heidelberg, 2010, 258 S., 50 Abb., 24 Euro.

Historisches Lernen im virtuellen Medium
54. Band der Schriftenreihe 54Von Lernsoftware über Computerspiele

bis hin zum Internet

Von  it.
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Kein Tag ohne To-do-Liste!

Kerstin Böhner, Kommissarische Leiterin der Haushaltsabteilung

„Kein Tag ohne To-do-Liste! Auch wenn ich sie alle zwei Stunden ändern muss:
Meine To-do-Listen retten mich durchs Gestrüpp des PH-Dschungels!“ Kerstin
Böhner lacht. Aber in der Tat, ihr Arbeitsfeld ist komplex. Seit knapp zwei
Jahren ist die Diplom-Verwaltungswirtin mit der kommissarischen Leitung der
Haushaltsabteilung betraut. Eine wichtige Position im Verwaltungsgefüge,
denn sie ist mitverantwortlich für die Aufstellung des gesamten Haushalts -
plans und die Mittelzuweisung an die Fakultäten und Fächer, muss die Ein -
nahmen und Ausgaben der Drittmittel sowie den Vermögenshaushalt prüfen.
Hinzu kommen regelmäßige Abstimmungen mit dem Landesamt für
Besoldung und der Landesoberkasse: Will ein Fach etwa zwei Hilfskräfte ein-
stellen, muss sie Sorge dafür tragen, dass die entsprechenden Mittel beim
Landesamt für Besoldung verbucht werden. Doch damit nicht genug. „Wenn
ich morgens ins Büro komme, warten schon viele E-Mails darauf, beantwortet
zu werden. Anfragen von Lehrenden, kurzfristige Terminsachen, zusätzliche
Arbeitsbereiche wie das Kopier- und Druckwesen, dann Gremien-Sitzungen
und die Außentermine reihen sich nahtlos aneinander.“ 

Neben dem Alltagsgeschäft muss Böhner auf ihren To-do-
Listen auch genügend Zeit für übergeordnete Struktur auf -
gaben und Zukunftsprojekte einplanen. Dazu gehörte in den
letzten Monaten an erster Stelle die Aufarbeitung der Haus -
haltskrise für den baden-württembergischen Rech nungs hof.
Gemeinsam mit Kanzler Christoph Glaser und den anderen
Mitgliedern der Hochschulleitung hat sie parallel dazu bis
Anfang April den Plan für den Doppelhaushalt 2012/2013
auf die Beine gestellt. 
Spannend findet die Verwaltungswirtin momentan die Er -
probung eines landesweit neuen Steuerungsinstrumentes im
Verwaltungsbereich von Hochschulen mit dem Namen
„Super-X“, bei dem die Pädagogische Hochschule Heidel berg
in die Testphase einbezogen ist: Ob Studierende oder Per -
sonal, Sachmittel oder Inventar, Vermögen oder Dritt mittel –
Ziel des neuen Steuerungsinstruments ist, dass irgend wann
alle relevanten Daten und Zahlen in einem Da ten   manage -
ment-System gebündelt und miteinander vernetzt werden
können. „Dadurch würde Transparenz auf allen Ar beits ebenen
der Hochschule entstehen, würden präzise Planungen und
Zukunftsszenarien viel leichter möglich sein“, betont sie.

Geschäftsstelle des Hochschulrats

Seit 2002 betreut Kerstin Böhner außerdem die Ge -
schäftsstelle des Hochschulrats. „Ob die Organisation der
Sitzungen, die Kontaktpflege oder die Erstellung der
Protokolle: Hier laufen viele wichtige Informationen zusam-
men. Davon profitiere ich für meinen Aufgabenbereich“. Das
gilt auch für die übergeordnete Struktur- und Ent wick -
lungsplanung sowie Profilbildung der Hochschule, die dem
Hochschulrat obliegt; da ist Böhner immer auch nah dran an
langfristigen Mittelentscheidungen. 

Seit 13 Jahren ist die gebürtige Heidelbergerin bereits an
der Pädagogischen Hochschule. Nach ihrer Ausbildung an

der Fachhochschule für Verwaltung in Kehl von 1993 bis
1997 kam sie nach einem kurzen Intermezzo in der Laden -
burger Stadtverwaltung 1998 an die Hochschule. Anfangs
mit Kostenleistungsrechung und Beschaffungs wesen be -
schäf tigt, dann rechte Hand von Haushaltsleiter Rudi
Hafner, ist sie nun vorerst vorübergehend in dessen Fuß -
stapfen getreten. Auch wenn das aktuell sie beschäftigende
Haushaltsrecht gar nicht ihr Studienschwerpunkt war,
macht es ihr Spaß, „sich in die fremde Materie einzufuchsen“.
Überhaupt macht ihr die Vielfältigkeit ihres Arbeits alltags
viel Freude – auch wenn der Terminplan eben immer dicht
gestrickt ist. Wie gut, dass sie vor kurzem eine Schulung in
Zeitmanagement besuchen konnte. „Das hat mir viel
gebracht – aber trotzdem habe ich immer das Gefühl, zu
wenig Zeit zu haben“, bedauert sie. Aber ihr gutes Team ver-
mag immer wieder, sie zu entlasten. 

Kerstin Böhner ist ein Teamplayer. Und deshalb würde sie,
wäre sie einmal Rektorin für einen Tag, noch mehr fürs
Zusammengehörigkeitsgefühl der Mitarbeiterinnen und Mit -
ar beiter der Hochschule tun, etwa eine große Feier, die jeder
– fern jeden Pflichtgefühls – gerne besuchen würde. „Mit an -
deren und für andere“: Dieses Prinzip lebt sie auch in ihrer
Freizeit, als aktive Basketballerin und Trainerin, und als lang-
jährige Schöffin am Landgericht Heidelberg. Ihr Lebens -
motto fügt sich da nahtlos an: „Man muss nicht das Licht
eines anderen auspusten, um sein eigenes leuchten zu lassen“.

Text & Foto .  Birgitta Hohenester-Pongratz
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Auszeichnungen 

Hochschulrat / seit Oktober 2010
Vorsitzender: Prof. Dr. Wolfgang Schwark 

Stellvertretende Vorsitzende: Dr. Karin Terfloth 

Externe Mitglieder: Dr. Pia Gerber, Christiane Kalle, Prof. Dr. Katharina Maag-Merki, 

Klaus Schunk, Prof. Dr. Wolfgang Schwark 

Interne Mitglieder: Prof. Dr. Karl-Heinz Dammer, Jens Geldner,

Prof. Dr. Christian Spannagel, Dr. Karin Terfloth

GIS-Station als einer der 365 Orte im Land der Ideen ausgezeichnet

Das von der Klaus Tschira Stiftung an der Pädagogischen Hochschule Heidelberg ins

Leben gerufene Kompetenzzentrum für digitale Geomedien wurde am 26. März 2011 als

einer der „365 Orte im Land der Ideen“ ausgezeichnet. In dieser "GIS-Station" erfahren

Lehrer und Schüler, was Geomedien sind und wie sie sich im Unterricht praktisch anwen-

den lassen (GIS steht für Geoinformationssysteme). „Deutschland – Land der Ideen“ ist

eine gemeinsame Initiative von Wirtschaft und Bundesregierung unter der

Schirmherrschaft des Bundespräsidenten Christian Wulff. 

Infos: www.ph-heidelberg.de; www.land-der-ideen.de

Prof. Dr. Barbara Methfessel mit Staatsmedaille in Gold geehrt 

Das Ministerium für ländlichen Raum, Ernährung und Verbraucherschutz Baden-

Württemberg verlieh Prof. Dr. Barbara Methfessel, Abteilung Haushalts- und Ernährungs -

wissenschaften, die Staatsmedaille in Gold für besondere Verdienste im Bereich

Ernährungs- und Verbraucherbildung. 

DAAD-Preis 2010 an Masterstudentin Olga Ryabenko

Der DAAD-Preis für außerordentliche Leistungen ausländischer Studierender für das

Jahr 2010 wurde auf der Examensfeier an Olga Ryabenko, Absolventin im Master -

studiengang „Straßenkinderpädagogik“ verliehen. Ryabenko erhielt den mit 1.000 EURO

dotierten Preis für ihr vielfältiges studentisches und interkulturelles Engagement. 

Qualitätswoche Studium und Lehre

Vom 2. bis 5. Mai 2011 findet die erste „Qualitätswoche Studium und Lehre“ an der Hochschule

statt. Studierende, Lehrende, Verwaltungsmitarbeiter und Ehemalige sind herzlich eingeladen,

sich an den Diskussionen, Workshops und Vorträgen zu beteiligen. 

Literatur und Musik am Montag: Annette Pehnt

In der Reihe „Literatur und Musik am Montag“ liest die deutsche Autorin Annette Pehnt

am 19. Mai 2011 - ausnahmsweise an einem Donnerstag – ab 20.00 Uhr in der Aula der 

Hoch schule aus ihrem neuen Erzählungswerk.

Bewerbungsschluss am 15. Juli für den Master Straßenkinderpädagogik im

Wintersemester 2011/12

Interessenten können sich für den Master Straßenkinderpädagogik an der Päda go gischen

Hochschule Heidelberg bewerben. Der nächste Studienjahrgang startet im Winter -

sem ester 2011/12 in Heidelberg. Bewerbungsschluss ist am 15. Juli 2011. 

Info: Tel. 06221 / 477 - 650 und 651, E-Mail strassenkinder@ph-heidelberg.de

Examensfeier

Die Examensfeier findet am 22. Juli 2011 um 18.30 Uhr in der Festhalle im Altbau 

der Hochschule statt.

(Re-)Organisation wissenschaftlicher Weiterbildung im Kontext 

der Hochschulentwicklung

Frühjahrstagung der Arbeitsgruppe der Einrichtungen für Weiterbildung an Hoch -

schulen (AG-E) in der Deutschen Gesellschaft für wissenschaftliche Weiterbildung und

Fernstudium (DGWF) am 11. und 12. Mai 2011. 

Info: http://www.dgwf.net/age/age_frueh_2011_programm.html

Vormerken! Gemeinsam besser lernen: Fachtagung zu Inklusion

Die Inklusionsfachtagung der Pädagogischen Hochschule Heidelberg in Kooperation

mit IGIS Weinheim findet am 22.10.2011 von 9 bis etwa 21 Uhr statt; 

Ort: Dietrich-Bonhoeffer-Schule in Weinheim.

Eröffnung des akademischen Jahres 

Am 5. November 2011 eröffnet die Pädagogische Hochschule erstmals das akademische

Jahr mit einem Festakt.

Sommersemester 2011: 
Vorlesungszeit 4. April bis 30. Juli 2011

Nicht mehr an der Hochschule
Prof. Dr. Irmgard Nickel-Bacon, Fakultät II, Deutsch 

Prof. Martin Bartels, Fakultät II, Philosophie/ Ethik

Prof. Dr. Hartwig Weber, Fakultät II, Evangelische Theologie

Prof. Dr. Wolfgang Lamers, Fakultät I, Sonderpädagogik

Termine 

Umweltbildung im Museum: TECHNOSEUM und PH Heidelberg entwickeln

neue Angebote für Schulen 

Das TECHNOSEUM in Mannheim und die Pädagogische Hochschule Heidelberg arbeiten im

Bereich Umweltbildung zukünftig noch enger zusammen. Am 21. Februar 2011 fiel der Start -

schuss für das Projekt „Lernortkooperation Schule-TECHNOSEUM – Aus der Technikge schichte

für die Energietechnik der Zukunft lernen“ (SiTEC), bei dem die Partner Angebote ent -

wickeln, die sich an Schülerinnen und Schüler der Klassen 7 bis 10 richten. Das Projekt ist auf

drei Jahre angelegt und wird von der Deutschen Bundesstiftung Umwelt (DBU) gefördert. 

Weitere Informationen: www.technoseum.de und www.ph-heidelberg.de

Namen + Notizen 

v.l.n.r.: 

Jens Geldner, Christiane Kalle, Prof. Dr. Katharina Maag-Merki, 

Prof. Dr. Wolfgang Schwark, Dr. Karin Terfloth, Dr. Pia Gerber, Klaus Schunk, 

Prof. Dr. Karl-Heinz Dammer, Prof. Dr. Christian Spannagel



Impressum
daktylos

16. Jahrgang 2011 Nr. 1
Zeitschrift der Pädagogischen

Hochschule Heidelberg
erscheint zweimal jährlich und kann

kostenlos über die Redaktion 
bezogen werden.

Herausgeber: 
Die Rektorin der Pädagogischen

Hochschule Heidelberg

Redaktion:
Dr. Birgitta Hohenester-Pongratz

Ingeborg Tzschaschel
Prof. Dr. Annelie Wellensiek

Gestaltung und Layout:
Katja Maibaum-Komma

Titel: komma
Druck: 

Texdat-Service gem. GmbH, Weinheim

Anzeigen: 
Renate Neutard, 

Kleegartenstr. 14, 69207 Sandhausen
Fon. 06224 . 17 43 30
Fax. 06224 . 17 43 31

E-Mail. neutard.werbung@t-online.de

Redaktionsanschrift: 
Pädagogische Hochschule Heidelberg,

Keplerstraße 87, 69120 Heidelberg
Fon. 06221 . 477 696 
Fax. 06221 . 477 273

E-Mail. presse@vw.ph-heidelberg.de 

An dieser Ausgabe haben außerdem
mitgearbeitet:

Prof. Dr. Ingrid Dietrich
Antonia Giesler

Christoph Glaser
Prof. Dr. Gerhard Härle

Britta Klopsch
Dr. Jens-Peter Knemeyer 

Dr. Tobias Leonhard
Verena Loos

Ulrike Ludemann
Sebastian Mahner

Dr. Maja S. Maier
Dr. Nicole Marmé

Christoph Penshorn
Nicole Saur

Prof. Dr. Christian Spannagel
Tim Strübig

Lena Weishaupt
Prof. Dr. Birgit Werner

Prof. Dr. Albrecht Wacker

31

          ZahlungsSysteme
   Innovative

Ralf Merkel, 
Leiter Medialer Vertrieb

„Mehr Effi zienz für Sie“

Im Neuenheimer Feld 371
69120 Heidelberg
Telefon 06221 600090
inf@baier.de · www.baier.de



Überzeugen Sie sich jetzt von den Vorteilen der Debeka-Krankheitskostenvollversicherung, wie z. B.  
bedarfsgerechter Versicherungsschutz, günstige Beiträge, freie Arztwahl, Heilpraktiker behandlung,  
keine Rezept gebühren.
Sollten Sie in einem Kalenderjahr keine Leistungen in Anspruch nehmen, zahlen wir Ihnen in den  
Ausbildungstarifen bis zu 6 Monatsbeiträge zurück ! 
 
Sie haben Fragen ? Wir informieren Sie gerne.

Hervorragend abgesichert !

Krankenversicherungsverein a. G.

anders als andere

Jürgen Sauer
Regionalleiter
Servicebüro Heidelberg-Nord
Rottmannstraße 30
69121 Heidelberg
Telefon (0 62 21) 45 14 10
Telefax  (0 62 21) 41 25 66
mobil (01 71) 4 00 73 58
Servicebuero_Heidelberg
@debeka.de
www.debeka.de

Ladenburger Str. 52 · 69120 Heidelberg
Tel. 06221-3278081 / 0176-20788982



<<
  /ASCII85EncodePages false
  /AllowTransparency false
  /AutoPositionEPSFiles true
  /AutoRotatePages /None
  /Binding /Left
  /CalGrayProfile (Dot Gain 20%)
  /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CalCMYKProfile (U.S. Web Coated \050SWOP\051 v2)
  /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CannotEmbedFontPolicy /Warning
  /CompatibilityLevel 1.7
  /CompressObjects /Tags
  /CompressPages true
  /ConvertImagesToIndexed true
  /PassThroughJPEGImages true
  /CreateJobTicket false
  /DefaultRenderingIntent /Default
  /DetectBlends true
  /DetectCurves 0.0000
  /ColorConversionStrategy /LeaveColorUnchanged
  /DoThumbnails true
  /EmbedAllFonts true
  /EmbedOpenType false
  /ParseICCProfilesInComments true
  /EmbedJobOptions true
  /DSCReportingLevel 0
  /EmitDSCWarnings false
  /EndPage -1
  /ImageMemory 1048576
  /LockDistillerParams false
  /MaxSubsetPct 100
  /Optimize false
  /OPM 1
  /ParseDSCComments false
  /ParseDSCCommentsForDocInfo true
  /PreserveCopyPage true
  /PreserveDICMYKValues true
  /PreserveEPSInfo true
  /PreserveFlatness true
  /PreserveHalftoneInfo true
  /PreserveOPIComments true
  /PreserveOverprintSettings true
  /StartPage 1
  /SubsetFonts false
  /TransferFunctionInfo /Apply
  /UCRandBGInfo /Preserve
  /UsePrologue false
  /ColorSettingsFile (None)
  /AlwaysEmbed [ true
  ]
  /NeverEmbed [ true
  ]
  /AntiAliasColorImages false
  /CropColorImages true
  /ColorImageMinResolution 300
  /ColorImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleColorImages true
  /ColorImageDownsampleType /Bicubic
  /ColorImageResolution 400
  /ColorImageDepth 8
  /ColorImageMinDownsampleDepth 1
  /ColorImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeColorImages true
  /ColorImageFilter /FlateEncode
  /AutoFilterColorImages false
  /ColorImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /ColorACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /ColorImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000ColorACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000ColorImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasGrayImages false
  /CropGrayImages true
  /GrayImageMinResolution 300
  /GrayImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleGrayImages true
  /GrayImageDownsampleType /Bicubic
  /GrayImageResolution 400
  /GrayImageDepth 8
  /GrayImageMinDownsampleDepth 2
  /GrayImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeGrayImages true
  /GrayImageFilter /FlateEncode
  /AutoFilterGrayImages false
  /GrayImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /GrayACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /GrayImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000GrayACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000GrayImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasMonoImages true
  /CropMonoImages true
  /MonoImageMinResolution 1200
  /MonoImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleMonoImages true
  /MonoImageDownsampleType /Bicubic
  /MonoImageResolution 1200
  /MonoImageDepth 8
  /MonoImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeMonoImages true
  /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
  /MonoImageDict <<
    /K -1
  >>
  /AllowPSXObjects false
  /CheckCompliance [
    /None
  ]
  /PDFX1aCheck false
  /PDFX3Check false
  /PDFXCompliantPDFOnly false
  /PDFXNoTrimBoxError true
  /PDFXTrimBoxToMediaBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXSetBleedBoxToMediaBox true
  /PDFXBleedBoxToTrimBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXOutputIntentProfile (None)
  /PDFXOutputConditionIdentifier ()
  /PDFXOutputCondition ()
  /PDFXRegistryName ()
  /PDFXTrapped /False

  /CreateJDFFile false
  /Description <<

    /BGR <>
    /CHS <FEFF4f7f75288fd94e9b8bbe5b9a521b5efa7684002000410064006f006200650020005000440046002065876863900275284e8e9ad88d2891cf76845370524d53705237300260a853ef4ee54f7f75280020004100630072006f0062006100740020548c002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e003000204ee553ca66f49ad87248672c676562535f00521b5efa768400200050004400460020658768633002>
    /CHT <FEFF4f7f752890194e9b8a2d7f6e5efa7acb7684002000410064006f006200650020005000440046002065874ef69069752865bc9ad854c18cea76845370524d5370523786557406300260a853ef4ee54f7f75280020004100630072006f0062006100740020548c002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e003000204ee553ca66f49ad87248672c4f86958b555f5df25efa7acb76840020005000440046002065874ef63002>
    /CZE <>
    /DAN <>
    /ESP <>
    /ETI <>
    /FRA <>
    /GRE <>

    /HRV (Za stvaranje Adobe PDF dokumenata najpogodnijih za visokokvalitetni ispis prije tiskanja koristite ove postavke.  Stvoreni PDF dokumenti mogu se otvoriti Acrobat i Adobe Reader 5.0 i kasnijim verzijama.)
    /HUN <>
    /ITA <>
    /JPN <FEFF9ad854c18cea306a30d730ea30d730ec30b951fa529b7528002000410064006f0062006500200050004400460020658766f8306e4f5c6210306b4f7f75283057307e305930023053306e8a2d5b9a30674f5c62103055308c305f0020005000440046002030d530a130a430eb306f3001004100630072006f0062006100740020304a30883073002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e003000204ee5964d3067958b304f30533068304c3067304d307e305930023053306e8a2d5b9a306b306f30d530a930f330c8306e57cb30818fbc307f304c5fc59808306730593002>
    /KOR <FEFFc7740020c124c815c7440020c0acc6a9d558c5ec0020ace0d488c9c80020c2dcd5d80020c778c1c4c5d00020ac00c7a50020c801d569d55c002000410064006f0062006500200050004400460020bb38c11cb97c0020c791c131d569b2c8b2e4002e0020c774b807ac8c0020c791c131b41c00200050004400460020bb38c11cb2940020004100630072006f0062006100740020bc0f002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e00300020c774c0c1c5d0c11c0020c5f40020c2180020c788c2b5b2c8b2e4002e>
    /LTH <>
    /LVI <>
    /NLD (Gebruik deze instellingen om Adobe PDF-documenten te maken die zijn geoptimaliseerd voor prepress-afdrukken van hoge kwaliteit. De gemaakte PDF-documenten kunnen worden geopend met Acrobat en Adobe Reader 5.0 en hoger.)
    /NOR <>
    /POL <>
    /PTB <>
    /RUM <>
    /RUS <>
    /SKY <>
    /SLV <>
    /SUO <>
    /SVE <>
    /TUR <>
    /UKR <>
    /ENU (Use these settings to create Adobe PDF documents best suited for high-quality prepress printing.  Created PDF documents can be opened with Acrobat and Adobe Reader 5.0 and later.)
    /DEU <>
  >>
  /Namespace [
    (Adobe)
    (Common)
    (1.0)
  ]
  /OtherNamespaces [
    <<
      /AsReaderSpreads false
      /CropImagesToFrames true
      /ErrorControl /WarnAndContinue
      /FlattenerIgnoreSpreadOverrides false
      /IncludeGuidesGrids false
      /IncludeNonPrinting false
      /IncludeSlug false
      /Namespace [
        (Adobe)
        (InDesign)
        (4.0)
      ]
      /OmitPlacedBitmaps false
      /OmitPlacedEPS false
      /OmitPlacedPDF false
      /SimulateOverprint /Legacy
    >>
    <<
      /AddBleedMarks false
      /AddColorBars false
      /AddCropMarks false
      /AddPageInfo false
      /AddRegMarks false
      /ConvertColors /ConvertToCMYK
      /DestinationProfileName ()
      /DestinationProfileSelector /DocumentCMYK
      /Downsample16BitImages true
      /FlattenerPreset <<
        /PresetSelector /MediumResolution
      >>
      /FormElements false
      /GenerateStructure false
      /IncludeBookmarks false
      /IncludeHyperlinks false
      /IncludeInteractive false
      /IncludeLayers false
      /IncludeProfiles false
      /MultimediaHandling /UseObjectSettings
      /Namespace [
        (Adobe)
        (CreativeSuite)
        (2.0)
      ]
      /PDFXOutputIntentProfileSelector /DocumentCMYK
      /PreserveEditing true
      /UntaggedCMYKHandling /LeaveUntagged
      /UntaggedRGBHandling /UseDocumentProfile
      /UseDocumentBleed false
    >>
  ]
>> setdistillerparams
<<
  /HWResolution [2400 2400]
  /PageSize [595.276 841.890]
>> setpagedevice


